% 


und Anzeiger für 


Dieſes Blatt (früher 
pro Quartal 


7 Gratisbeilagen: ag, 


= Telephon⸗Anſchluß Nr. 3. — 


% 


9. Sitzung vom 6. Dezember. 
Auf der Tagesordnung ſteht die Interpellation 


iße. 

Staatsſekretär v. Bötticher erklärt ſich bereit, 
die Interpellation ſofort zu beantworten. 

Abg. Hitze (Centr.): Die Regierung hat es im 
vorigen Jahre unterlaſſen, ihre ablehnende Haltung 
gegenüber der Erfüllung unſerer alten Forderung auf 
Einführung des Befähigungsnachweiſes näher zu be⸗ 
gründen. Wie halten an dieſer Forderung feſt; denn 
der Handwerkerſtand muß gegen die Concurrenz eines 
der gehörigen Vorbildung ermangelnden Pfuſcherthums 
geſchützt werden. Das Innungsweſen muß entſprechend 
1 werden, daß jener Schutz auch gewährleiſtet 
w 


rd. 

Staatsſekretär v. Bötticher: An der im vori⸗ 
gen Jahre zugeſagten Vorlage iſt ſeitdem fleißig ge⸗ 
arbeitet worden; daß fie noch nicht fertig, liegt an 
den Schwierigkeiten ſelbſt. Unſere Abſichten gehen 
dahin, territorial abzugrenzende Handwerkerkammern 
zu ſchaffen, denen obligatoriſche Befugniſſe zuertheilt 
werden ſollen. Die Innungen haben eine weſentliche 
Rolle bei den Erwägungen geſpielt, und bei den Re⸗ 
gierungen beſteht nicht die Abſicht, ſie zu beſeitigen 
oder ihnen das Daſein zu erſchweren. 

Abg. Dr. Buhl (ulb.): Wir haben die Ueber⸗ 
zeugung, daß die Regierungen das Wohl des Hand⸗ 
werks erſtreben. Die Zwangsinnungen aber können 
die erhofften Segnungen nicht bringen. Die Organi⸗ 
ſation muß ähnlich derjenigen der ſüddeutſchen 
Gewerbevereine werden. , 4 

Abg. Ackermann (ekonſ.): Die vorjährigen 
Erklärungen haben in Handwerkerkreiſen tiefſten Miß⸗ 
muth erregt. Die geeignetſten Vertretungen der 
Handwerkerintereſſen ſind die Innungen. 

Staatsſekretär v. Bötticher: Mit der Er⸗ 
richtung von Handwerkerkammern werden die Befugniſſe 

der Innungen nicht beſchränkt. 

Abg. Rickert (fr.): Ich vermag mir von den 
Handelskammern kein Bild zu machen. Sollen auch 
die Gehilfen wahlberechtigt ſein, ſo wird die Rechte 
der neuen Organiſation ſofort kühl gegenüber ſtehen. 
Man ſollte im Bundesrath feſt bei der Ablehnung des 
Befähigungsnachweiſes und der Ablehnung des 
Innungszwanges bleiben. Durch die neue Organiſation 
werden den kleinen Handwerkern auf dem Lande nur 
Scherereien und Koſten entſtehen. Die Innungs⸗ 
privilegien führen uns in mittelalterliche Zuſtände 
zurück. 

Handelsminiſter Frhr. v. Berlepſch: Daß die 
Fertigſtellung der Organiſationsvorlage ſich verzögert 
hat, rechtfertigt ſich aus dem Bemühen der Re⸗ 
gierungen, eine Organiſation zu ſchaffen, die dem 
ganzen Handwerkerſtande zu Gute kommt. 

Abg. Metzner (Ctr.): Für die heutigen Er⸗ 
klärungen ſage ich den Vertretern des Bundesraths 
meinen Dank. Eine Erhaltung des Handwerks⸗ 
ſtandes iſt geboten, aber nur möglich durch eine feſte 
Organiſation. 

Abg. Auer (Soz.): Die Regierung beharrt auf 
ihrem vorjährigen Standpunkt, ebenſo beharren die 
Anhänger des Befähigungsnachweiſes und der 
Zwangsinnungen auf dem ihrigen. Damit werden 
Sie dem Handwerk wenig Nutzen bringen. Nach 
unſerer Anſicht iſt das Handwerk nicht zu retten, 
ſondern es wird dem Großkapital allmählich zum 
Opfer fallen. In der vorliegenden Frage ſucht man 
Stimmung für den Befähigungsnachweis durch den 
Schrecken vor der Sozialdemokratie zu machen. 

Abg. Dr. Bachem (Ctr.): In den Erklärungen 

des Herrn v. Bötticher wird im Lande am freudigiten 
die begrüßt werden, daß den Innungen das Leben 
nicht erſchwert werden ſoll. Die Regierung möge 
ſich nicht zu viel Zeit nehmen, denn die Verhältniſſe 
drängen. 
. Abg. Goldſchmidt (reif): Es kann auf den 
jungen Handwerker nicht ermuthigend wirken, wenn 
Sie ihm immer ſagen, vertrau auf uns, wir helfen 
Dir, anſtatt ihn auf ſich ſelbſt zu ſtellen. 

Handelsminiſter Frhr. v. Berlepſch: Die große 
Mehrheit der außerhalb der Innungen ſtehenden 

Mitglieder ſolcher Vereine wie der Berliner Gaſt⸗ 
wirthsvereine werden zu den Innungskoſten nicht 
herangezogen werden. } 

Abg. Joeſt (Soz.): Wo die Zünftler die Ober⸗ 
hand baben, geht das Handwerk erfahrungsmäßig 
ſic de Gegenüber der Macht der Großinduſtrie kann 

Abs Handwerk nicht halten. 

Moeller (nl); Für mich ſpricht zu 
are einer feſten Organiſation des Handwerks 
die Hondiverker sie Grund, daß man dadurch 

em Einfluß von Agitatoren 


fe 5 
g. tebermann von Sonnenberg 
bg d born muß, um der Sozialdemokratie 
den Freunden U thun, ſolche Mittel, wie ſie von 
wee Handwerks befürwortet werden, 

g. Bebel (Soz): Dem Hand ird 

Ic durch die Verbilligung et i 
„ectvichtät nicht helfen können. Die Induſtrie zieht 
ir ae mehr tüchtige Handwerker an ſich. Ganz 
: Ötoinden wird das Handwerk nie, einige Zweige 
elben werden ſich immer erhalten. 


euer Elbinger Anzeiger“) erſcheint werktä lich und koſtet in Elbin 
1.0 Mk., mit Wotenlohn 1,90 Mk., bei allen delten el. 8 
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Schluß der Diskuſſion. 
Nächſte Sitzung: Mittwoch 1 Uhr. 
Schluß 53 Uhr. 
Politiſche Tagesüberſicht. 
Elbing, 7. Dezember. 

Der konſervative „Reichsb.“ meldet, daß in Heſſen⸗ 
Darmſtadt ein liberaler Pfarrer Dr. Flöring zum 
Profeſſor am Predigerſeminar zu Friedberg 
ernannt worden ſei. Das Blatt ſchreibt: 

Ueberraſchend iſt die Nachricht deshalb, weil 
Jedermann in Darmſtadt weiß, daß Pfr. Flöring, 
ein Schüler Ritſchls, vor etwa Jahresſriſt auf Bes 
fragen eines ſeiner Kirchenvorſtandsmitglieder erklärt 
hatte: er halte Jeſum für einen bloßen Menſchen, der 
einen menſchlichen Vater gehabt habe, wie jeder andere 
Menſch. Auf die noch weiteren Einzelheiten jener 
nach vielen Selten bin merkwürdigen Unterredung 
näher einzugehen, ſind wir zur Zeit nicht in der 
Lage. Sicher aber hat die Kirchenbehörde von der- 
ſelben Nachricht gehabt. Um ſo überraſchender iſt 
jetzt, zumal angefidı3 des Auftretens des Prof. Har- 
nad, die Ernennung Flörings zum Lehrer der Kan- 
didaten des Predigerſeminars in Friedberg. Im 
Land hatten gläubige Geiſtliche und Laien in dieſer 
Anſtalt immer noch ein gewiſſes Korrektiv gegen den 
auf der Landes⸗Univerſität Gießen ausſchließlich ver⸗ 
tretenen Ritſchlſchen Unglauben erblickt. Nun ſcheint 
auch dieſe Hoffnung vernichtet. 


Rektor Ahlwardt iſt, wie erwartet, mit großer 
Majorttät zum Reichstagsabgeordneten für Friedeberg⸗ 
Arnswalde gewählt worden. Die genaue Stimmen⸗ 
zahl iſt noch nicht feſtgeſtellt. 

Für den Reichstag an ſich iſt die Wahl Ahlwardts 
gleichgiltig. Wenn derſelbe überhaupt in die Lage 
kommen ſollte, ſein Mandat ausüben zu können, jo 
wird er im Reichstage eine noch kümmerlichere und 
jammervollere Rolle ſpielen als die übrigen antiſe⸗ 
mitiſchen Abgeordneten. Ahlwardt würde ein= oder 
zweimal eine lächerliche Szene herbeiführen und dabei 
gründlich zugedeckt werden. 

Aber ſehen wir uns nach den Urſachen des Sieges 
um. Das „Konſerv. Wochenbl.“ des Herrn von 
Helldorf macht in erſter Reihe für die Wahl Ahlwardts 
die Haltung der Mehrheit der konſervativen Partei 
und ihrer Preſſe verantwortlich, beſonders die „Kreuz⸗ 
zeitung“, das „Volk“ des Herrn Stöcker und die 
„Konſerv. Korreſp.“, das anerkannte Organ der Par⸗ 
tei; letzteres habe Herrn Ahlwardt in der „Juden⸗ 
flinten⸗Sache“ mit dem Hinweis auf „zahlreiches 
Material“ unterſtützt, das ſich in den Händen der 

Intermänner der „Konſerv. Korreſp.“ befinden. 

err Stöcker habe auch in der „Deutich-Evangel. 
Kirchenztg.“ von der angeblichen Beeinfluſſung der 
Reglerungsthätigkeit des heutigen Kaiſers durch die 
Juden geſprochen. Das „Konſerv. Wochenbl.“ ſchließt 
ſeine Betrachtungen wie folgt: Der Wahlſieg des 
Herrn Ahlwardt iſt nach alledem wohl ein Er⸗ 
eigniß, welches auf die Zuſtände, die ſich bei uns 
entwickelt haben, ein draſtiſches Licht wirft, aber 
nicht etwas, was wunderbar oder unerklärlich 
genannt werden könnte. Es handelt ſich vielmehr ein⸗ 
fach um eine Saat, die von allen Seiten mit Eifer 
gepflanzt, gepflegt und begoſſen wurde, und die nun 
— in einem erſten Exemplar — herrlich aufgegangen 
iſt. Fürwahr recht herrlich. Indeß das ſind die 
wahren Urſachen noch nicht. Die Wahl Ahlwardts 
beweiſt noch ganz etwas Anderes. Fürſt Bismarck 
behauptete dieſer Tage in Berlin auf ſeiner Durch⸗ 
reiſe, ſie ſei das Symptom einer immer weiter um 
ſich greifenden Unzufriedenheit. Und in der That iſt 
es jo. Doch richtet dieſe Unzufriedenheit ihre Spitze 
nicht blos gegen die Regierungspolitik ſeines Nach⸗ 
folgers, wie Bismarck es darzuſtellen ſuchte, ſondern 
ſie wurzelt tiefer, in den ſozlalen und wirthſchaftlichen 
Verhältniſſen, die freilich nicht die beiten find. Man 
darf ſich daher nicht allzuſehr wundern, wenn der 
Antiſemitismus in nächſter Zeit ſich noch weiter aus⸗ 
dehnen wird. Der Wahlſieg in Arnswalde⸗Friedeberg 
fordert die antiſemitiſchen Agitatoren zu ähnlichem 
Sturmlaufen auf andere konſervative Wahlkreiſe auf. 
Gerade dort, wo politisches Stillleben bisher geherrſcht 
und man polltiſche Zeitungen nach Möglichkeit fern 
zu halten gewußt hat, findet ſich für antiſemitiſche 
Agitationen der fruchtbarſte Boden, insbeſondere wenn 
Ei 1 len ren 1 „E direkt be⸗ 
günſtigen, oder mit einer wohlwollend ü 
beſchützen. nden Neutralität 


5 Inland. 
» Berlin, 6. Dez. Der Kaijer hat im Aus⸗ 
wärtigen Amte Vorträge des Staatsſekretärs für aus⸗ 
wärtige Angelegenheiten und des Reichskanzlers ent⸗ 
gegengenommen. 

— Der Bun desrath trat heute zu einer außer⸗ 
ordentlichen Sitzung zuſammen, um ſich über die Vor⸗ 
lagen, betreffend die Deckungsmittel für die aus der 
Militärvorlage erwachſenden Mehrkoſten ſchlüſſig zu 
machen. Nach neuerlichen Vorſchlägen ſoll auch die 
Steuer für nichteontingentirten Spiritus über 70 
Mk. hinaus erhöht werden. Die Entſcheidung über 
die Steuervorlagen ſelbſt wird wahrſcheinlich heute 
gefällt werden. 5 

— Eine Regelung der Lehrergehälter 
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nach den ſeiner Zeit in den einzelnen Provinzial⸗ 
conferenzen feſtgeſtellten Grundſätzen hat die Regierung 


zu Minden durch einen Erlaß vom 12. v. M. be⸗ 
gonnen. Die Verfügung iſt an die Landräthe ge⸗ 


richtet und fordert, daß die zuſtändigen Gemeinden 
und Schulſozietäten über die ihnen vorgelegten Ge⸗ 
haltsgrundſätze bis zum 10. Januar n. J. beſchließen. 
Wo eine offenbar ungerechtfertigte Ablehnung der Re⸗ 
gierungsvorlage erfolgen ſollte, ſoll die Beſchluß⸗ 
faſſung im Beiſein des Landraths wiederholt werden. 
„Sollten Gemeinden ſich der Einſicht verſchließen, daß 
es ihre Pflicht iſt, in den Grenzen ihrer Leiſtungs⸗ 
fähigkeit für die Bedürfniſſe der Volksſchule zu 
ſorgen“, ſo will die Regierung auf dem durch das 
Geſetz vom 26. Mai 1887 gewieſenen Wege zwangs⸗ 
weiſe vorgehen. Als Normalgehälter werden die 
folgenden Sätze aufgeſtellt: Als Grundgehalt in billi⸗ 
gen Gegenden für Lehrer 1050 ME., für Lehrerinnen 
800 Mk., in mitteltheuren Gegenden 1200 bezw. 900 
Mark, in den theuerſten Gegenden 1300 bezw. 1000. 
Mark. Dieſe Grundgehälter ſollen die Lehre⸗ 
rinnen ſofort nach ihrer proviſoriſchen "Anz 
ſtellung, die Lehrer dagegen erſt nach Ablauf 
von 5 Dienſtjahren — bis dahin 75 pCt. — 
beziehen. Die angegebenen Gehaltsbezüge ſollen durch 
kommunale Zulagen im 7., 12., 17., 22. und 27. 
Dienſtjahre um 400 bezw. 500 Mk. erhöht werden, 
neben den ſtaatlichen Alterszulagen, ſo daß ſich 
Maximalgehälter von 1950 bezw. 2100 und 2300 
Mark für die Lehrer und 1400 bezw. 1500 und 
1600. Mk. für die Lehrerinnen ergeben würden. Die 
Ortſchaften mit mehr als 10,000 Einwohnern ſollen 
mindeſtens dieſelben Alterszulagen bewilligen, die ſich 
in den übrigen Oetſchaften durch Summirung der 
ſtaatlichen und kommunalen Zulagen ergeben. Für 
akleinſtehende Lehrer iſt eine Funktionszulage von 
100 Mk., für erſte Lehrer mit Aufſichtsbefugniſſen im 
Minimum der gleiche Betrag, der mit der Klaſſenzahl 
der Schule eine Steigerung erfährt (für jede Klaſſe 
25 Mk.), feſtgeſetzt. Das kirchliche Einkommen ſoll 
bis zu 300 Mk. nicht, von da ab voll zur Anrechnung 
kommen. Als Mlethsentſchädigung werden für vers 
heirathete Lehrer nach Maßgabe der Theuerungs⸗ 
verhältniſſe 150 — 200 bezw. 200-300 und 250—400 
Mark, für unverheirathete Lehrer 50 —100 bezw. 
100—120 und 120—180 Mk., für Lehrerinnen 
100 —120 bezw. 120-180 und 150—200 Mark 
feſtgeſetzt. Die Dienſtländereien ſollen mit dem 13 bis 
fachen Betrage des Grundſteuerreinertrages einge⸗ 
rechnet werden. Die Grundſätze der Verfügung werden 
im Allgemeinen als richtig anerkannt werden müſſen. 
Auch die als Normen feſtgeſetzten Zahlen ſtellen eine 
weſentliche Beſſerſtellung vieler Lehrperſonen dar, 
wenn auch in Betracht gezogen werden muß, daß der 
Mindener Bezirk nicht zu den ſchlechteren des Staates 
gehört. Jedenfalls ergeht vorſtehende Verfügung auf 
Anregung von höherer Stelle und ſind Verfügungen 
für ſämmtliche Bezirke zu erwarten. Bei der kurzen 
Friſt, welche den Gemeinden zur Beſchlußfaſſung 
gelaſſen tft, wird es noch in dieſer Seſſion ſich zeigen, 
wie weit den Forderungen der Regierungen nach⸗ 
gekommen wird. Da die Regierung ſelbſt keine ent⸗ 
ſprechenden Machtbeſugniſſe den Gemeinden gegenüber 
hat, ſondern nach dem Geſetz vom 26. Mai 1887 
die Entſcheidung bei den Reichs- und Bezirksausſchüſſen 
und in letzter Inſtanz bei den Provinzialräthen liegt, 
ſo wird das Ergebniß dieſes Vorgehens jedenfalls 
das ſein, daß der Kultusminiſter mit einer Vorlage 
auf Abänderung des genannten Geſetzes an das 
Haus kommt. Che eine ſolche erfolgt iſt, können die 
Regierungen zwangsweiſe nirgend vorgehen. Hoffent⸗ 
lich verſchließen ſich die Verwaltungsbehörden aber 
dem Nothſtande der Schule gegenüber nicht, ſo daß 
eine grundſätzliche Aenderung jenes Geſetzes nicht 
nothwendig wird. 

[ Das durch Notenaustauſch vom 29. und 30. 
Juni d. J. zwiſchen Deutſchland und Spanien 
getroffene Abkommen wegen proviſoriſcher Regelung 
der gegenſeitigen Handelsbeziehungen iſt, wie gemeldet, 
durch eine am 28. November von dem Kaiſerlichen 
Botſchafter in Madrid und dem Königlich ſpaniſchen 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten unterzeichnete 
Deklaration verlängert worden. Nach Inhalt des auf 
dieſe Weiſe verlängerten Abkommens nimmt die 
ſpaniſche Einfuhr in Deutſchland an den Zollbe⸗ 
freiungen und Zollermäßigungen theil, welche das 
Reich in ſeinen Handels⸗Verträgen mit anderen 
Staaten zugeſtanden hat. Andererſeits „hat Spanien 
dem Deutſchen Reich für deſſen Waareneinfuhr nach 
der ſpaniſchen Halbinſel und den anliegenden Inſeln 
die Gleichſtellung mit allen übrigen Ländern und für 
die Waareneinfuhr nach den ſpaniſchen Beſitzungen in 
Weſtindien und nach den Phllippinen die Gleich⸗ 
ſtellung mit den übrigen europätſchen Ländern ein⸗ 
geräumt. 

— Der Lehrplan der Landwirthſchaftsſchulen 
iſt durch Verfügung der Miniſter für Landwirthſchaft, 
Domänen und Forſten und der geiſtlichen Angelegen⸗ 
heiten vom 15. November d. J., unbeſchadet der diejen 
Schulen zuſtehenden Berechtigungen, dahin abgeändert 
worden, daß der Unterricht im Lateiniſchen ganz weg⸗ 
fällt und ſtatt zweier neueren fremden Sprachen nur 
eine fremde Sprache betrieben wird. Auch kann an 
Stelle des trigonometriſchen Unterrichts ein ſolcher in 
der Stereometrie eingeführt werden. 


Ausland. 

Oeſterreich⸗ Ungarn. Wien, 5. Dez. In 
polniſchen Abgeordnetenkreiſen wird erzählt, der Statt⸗ 
halter von Galizien Graf Badent, beim Kaiſer ſehr 
beliebt, ſolle das Miniſterium des Innern übernehmen. 
Graf Taaffe wolle ſich wegen geſchwächter Geſundheit 
auf das Miniſterpräſidium beſchränken. Die Ernen⸗ 
nung eines tchechiſchen Landsmannminiſters jet zu⸗ 
ſammen mit der Auflöſung des Parlaments geplant. 
Man erwartet, daß dann die Alttſchechen gegen zwanzig 
Sitze gewinnen würden. Graf Kuenburg erklärte, auf 
ſeiner Entlaſſung zu beharren; das Abgeordneten⸗ 
mandat behält er. 

Frankreich. Paris, 6. Dez. Ein neues 
Kabinet iſt unn endlich zu Stande gekommen. Dem 
bisherigen Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten, 
Ribot, iſt der große Wurf gelungen. Nach Be⸗ 
ſprechung mit ſeinen politiſchen Freunden unterbreitete 
Ribot dem Präſidenten Carnot die von ihm zu⸗ 
ſammengeſtellte Miniſterliſte. Dieſelbe umfaßt dem 
Vernehmen nach alle Mitglieder des alten Kabinets, 
mit Ausnahme von Ricard und Roche. Das Juſtiz⸗ 
miniſterium wird Bourgeois übernehmen. Die 
übrigen Portefeuilles find wie folgt vertheilt: Prä⸗ 
ſidentſchaft und Aeußeres Ribot, Inneres Loubet, 
Finanzen Rouvier, Krieg Freyeinet, Marine Burdeau, 
Ackerbau Develle, öffentliche Arbeiten Viette, Handel, 
Siegfried, Unterricht Charles Dupuy. — Die Po⸗ 


nama⸗Unterſuchungscommiſſion verhörte am Montag 


den Senator Albert Grevy. Derſelbe erklärte, er 
habe bei der Bank von Frankreich ganz offen einen 
Checque von 20,000 Franes eincaſſirt als Theilnehmer 
an dem Garantteſyndikat und als juriſtiſcher Berather 
des Baron v. Reingch. 

England. London, 3. Dez. Morley befindet 
ſich gegenwärtig in einer ſchwierigen Lage. Die 
Gutsbeſitzer von Mayo im „wilden Weſten“ von Ir⸗ 
land machen Anſtalten, die Pächter des halb wüſten 
und unfruchtbaren Landes wegen rückſtändigen Pacht⸗ 
zinſes von ihren Höfen zu vertreiben. Aber die 
Bauern von Mayo ſind gewohnt, für Haus und 
Herd zu ſtreiten und wiſſen mit ihren Knütteln kräftig 
dreinzuſchlagen, während ihre Weiber die Vollſtrecker 
des Geſetzes mit ſiedendem Waſſer vom Dache aus 
empfangen. Zu Balfours Zeiten wurde deshalb bei 
faſt jeder Exekution Milltärmacht entboten, und die 
ärmliche Hütte wie eine Feſtung erobert und meiſtens 
in einen Schutthaufen verwandelt. Die Gladſtonianer, 
die . Z. von allen Rednertribünen aus die Härte des 
konſervativen Regierungsſyſtems in Irland verdammten, 
ſind nicht geneigt, dieſe von ihnen mißbilligten Szenen 
zu wiederholen, aber fie müſſen andererſeits den Vor⸗ 
wurf vermeiden, daß ſie in der Handhabung der Ge⸗ 
ſetze mit Schwäche und Fahrläſſigkeit verfahren. Denn 
ſie wiſſen, daß die „Times“ und der „Standard“ 
jeden Akt der Milde, durch den fie die verzweifelnden 
Gemüther der hungernden iriſchen Landbevölke⸗ 
rung zu verſöhnen ſuchen, ihnen als Verrath am 
Vaterlande und Liebeäugelei mit den Freunden der 
Anarchie auslegen werden. Zugleich iſt es bekannt, 
daß die Gutsherren ſich von Balfour und Jackſon 
noch einigermaßen in Schranken halten ließen. Seit 
Morleys Amtsantritt zeigen ſie ſich härter und rück⸗ 
ſichtsloſer als je vorher, um, wie die Radikalen ſagen, 
die iriſche Exekutive in Verlegenheit und Verruf zu 
bringen. Morley ſteht auf der Seite der Bauern 
und weigert ſich, wo nur immer möglich, den Guts⸗ 
beſitzern Truppen zur Verfügung zu ſtellen. Die 
liberale Preſſe aber vertheidigt ſein Verhalten mit 
einem Hinweis auf 1887. Damals war Balfour 
iriſcher Sekretär und weigerte ſich, bei den berüchtigten 
Vorgängen von Glenbeigh die allzuſtrengen Grund⸗ 
beſitzer zu unterſtützen, wofür er damals von den 
Tory⸗Blättern als ein Engel der Güte geprieſen 
wurde. Heute nun drehen die Radikalen den Spieß 
um und werfen dem „Standard“ ſeine damalige 
Menſchenfreundlichkeit vor, indem ſie ihn zugleich 
höhniſch auffordern, ſich der gleichen menſchenfreund⸗ 
lichen Geſinnung angeſichts der barbariſchen Aus⸗ 
treibungen in Mayo zu befleißigen. 


Ahlwardt's „Judenflinten“ 
vor Gericht. 


Schlächtermeiſter Bordes iſt von der Vertheldigung 
geladen worden. Er habe etnes Tages ein Reſtau⸗ 
rationslokal in der Gitſchinerſtraße, vis-A-vis der 
Löweſchen Fabrik, beſucht und hier einen Bekannten 
etroffen, der bei derſelben beſchäftigt war. Auf ſeine 

rage, wie es gehe, ſei ihm die Antwort geworden: 

„Nun, gut, 5000 Ausſchußläufe ſind wir los, die 
anderen werden wir auch ſchon los werden.“ Der 
Zeuge hat angenommmen, daß dieſe Aeußerung ſich 
auf die für den Staat zu liefernden Gewehre be⸗ 
ziehen ſollte. 


Der folgende Zeuge, Arbeiter Ballmann, iſt in 


der Löweſchen Fabrik mit dem Reinigen von Patro⸗ 
nenhülſen beſchäftigt worden. Er behauptet, daß der 
Schloſſermeiſter Otto in einigen Fällen angeordnet 
habe, daß der Zeuge auch einen Theil berelts ge⸗ 
brauchter Patronenhülſen wieder reinigen ſollte. Ob 
dieſelben wieder in den Gebrauch genommen worden 
ſeien, wiſſe er nicht. — Major Hannig hält es für 
kaum möglich, daß ein nochmaliger Gebrauch dieſer 
Patronenhülſen ſtattgefunden habe. — Generalmajor 
von Kleckel, der ſeit dem Jahre 1863 die Gewehr⸗Fa⸗ 


brikatlon für den Staat zu überwachen hat, hält ſowohl das 
zu den Gewehren verwendete Material, wie deren Her⸗ 
ſtellung in jeder Beziehung den Anſprüchen angemeſſen. 
Das Löwe'ſche Gewehr ſei genau von derſelben Qualität 


wie die in den Staats werkſtätten hergeſtellten. Auf 
Befragen erklärt der Zeuge, daß es ihm unangenehm 
aufgefallen ſei, als er bei ſeinem amtlichen Beſuch in 
der Löwe'ſchen Fabrik neben den Bureauräumen einen 
opulent gedeckten Frühſtückstiſch vorgefunden habe. 
Er habe die Bewirthung allerdings angenommen, aber 
auch ſeinem Gefühl, daß es für ihn peinlich ſei, Aus⸗ 
druck gegeben. Der Zeuge meint, daß die Durch⸗ 
ſtecherelen mit den Scheibenbildern wegen der Kürze 


der Zeit kaum haben ausgeführt werden können. 


Die Reviſionsoffiziere Lieutenants Drigalski und 
Spangenberg, welche in Spandau die von der Löwe⸗ 
ſchen Fabrik gelieferten Gewehre nachzuſehen hatten, 
bekunden, daß die an einzelnen Gewehren bemerkten 
Fehler zumeiſt minimaler Natur waren. Die von 
Kirch berechneten Sätze ſelen ſehr mäßig geweſen. 
Major Heſſe, ſ. Z. Präſes der Handwaffen⸗Reviſions⸗ 
Commiſſion weiß, daß einmal feftgeftelt worden, daß 
an den Schloßhaltern einer Anzahl von Gewehren 
Hauptmann Klopſch: 
Es handelt ſich um ganz geringe kleine Roſtpünktchen, 
die mit bloßem Auge kaum zu ſehen waren. Auf die 
Kriegsbrauchbarkeit der Waffen hatten dieſe Fleckchen 
abſolut keinen Einfluß. Major Hannig beſtätigt, daß 
ein Verſchulden der Firma in dieſem Punkte nicht 
die 
Broſchüre behauptet, wegen ſeiner Meldung über die 
Auffindung der Roſtflecke ein Verweis ertheilt worden? 
— Major Heſſe hat davon nie etwas gehört, giebt 
dem Oberbüchſenmacher Kirch das allerbeſte Leumunds⸗ 


Roſtflecke ſich gezeigt haben. 


vorlag. Staatsanwalt: Iſt dem Kirch, wie 


zeugniß und traut demſelben unrechte Handlungen 


abſolut nicht zu. Zeuge Kirch: Bis jetzt habe ich in 


meinem Leben noch keinen Verweis erhalten. — Auch 
der Platzmajor Kubale, ſ. Z. Vorſteher des Artillerie⸗ 
depots, der die Gewehre in Gewahrſam zu nehmen 
hatte, und Prem.⸗Lt. Unverdruß bezeichnen Kirch als 
zuverläſſigen, treuen Beamten. 

Zeuge Pferdebahnkutſcher Richter iſt derjenige, von 
dem der Angeklagte behauptete, daß er mal bei einer 
Pferdebahnfahrt drei Kriminalbeamten erzählt habe: 
bei einer Landwehrübung, die er mitgemacht, ſeien 
viele Gewehre geplatzt und die Mannſchaften hätten 
die Gewehre oft gewechſelt. Zeuge Richter meint, daß 
dann die Kriminalbeamten ihn gründlichſt mißverſtanden 
haben müßten. Als er mit den Kriminalbeamten fuhr, 


fei gerade eine Ahlwardt'ſche Verſammlung angeſetzt 
Er habe da Gelegenheit genommen, darauf 


geweſen. 
hinzuweiſen, wie demoraliſirend ſolche Sachen wirkten 
und erzählt: 


geſchoſſen. Von einem Platzen der Gewehre iſt dem 
Zeugen abſolut nichts bekannt und er bleibt auch bei 
ſeiner Behauptung, als ihm der Angeklagte vorhält, 


daß ſich der eine Kriminalbeamte die Hauptſache der 


Unterhaltung auf ſeiner Manſchette notirt habe. — 
Angekl.: Ich würde dann den Kriminalbeamten vor⸗ 
zuladen bitten. — Präſ: Wir können doch nicht jede 
Pferdebahnunterhaltung feſtſtellen. 

Zeuge Dietzmann, längere Zeit bei Löwe beſchäftigt 
geweſen, behauptet, daß ſowohl falſche Umringelung, 
wie die ſo häufig beſprochene Handhabung mit den 
doppelten Scheiben ſtattgefunden habe. Zeuge be⸗ 
zeichnet dies als eine große „Schweinerel.“ Bei ſeiner 
Vernehmung ſtellt ſich aber heraus, daß er keine einzige 
Thatſache hierüber aus eigener Anſchauung zu bekunden 
weiß, ſondern ſeine Mittheilungen von dem Zeugen 
Scharffe hat. Der Zeuge behauptet ferner, daß Ge⸗ 
wehre nach Spandau gegangen ſeien, die nicht den 
Anſchußſtempel hatten, ſolche Gewehre ſeien auch der 
Firma zurückgegeben worden. — Der Zeuge Kirch 
giebt zu, daß allerdings zwei Gewehre wegen eines 
fehlenden Stempels zurückgegeben worden ſeien. Es 
handelte ſich dabei aber nicht um den Anſchußſtempel, 
ſondern um den weit weniger wichtigen Schaftſtempel. 

Um 44 Uhr wird die Sitzung auf Sonnabend 
9 Uhr vertagt. 

(Fünfter Verhandlungstag.) 

Am Sonnabend nahm der Präſident, Landgerichts⸗ 
direktor Brauſewetter, nach Verleſung der erſchienenen 
geugen das Wort zu einigen allgemeinen Bemerkungen. 

8 würden heute Zeugen vernommen, welche ſich auf 
politiſchem Gebiete feindlich gegenüberſtänden. Er 
richte die eindringlichſte Mahnung an die Zeugen, 
bei Abgabe ihrer Ausſage mit der ſtrengſten Gewiſſen⸗ 
haftigkeit vorzugehen. Es ſei ein trauriges Zeichen 
der gegenwärtigen Zeit, daß von beiden Seiten in der 
Preſſe, durch Broſchüren und Artikel, durch Ver⸗ 
ſammlungen ꝛc. in einer Weiſe gehetzt werde, welche 
entſchieden einen demoraliſirenden Eindruck ausübe. 
Ich werde — ſo führt der Präſident aus — mit 
Briefen des ſchmutzigſten Inhalts von Perſonen über⸗ 


ſchüttet, die ich als feige Subjekte bezeichnen muß, da auch 


ſie ſich ſcheuen, ihre Namen zu nennen. Es iſt zu 
bedauern, daß ſolche Leute überhaupt ſchreiben können. 
Ich werde zur Kennzeichnung dieſer Perſonen zwei 
von den vielen Briefen verleſen, welche mir im Laufe 
des geſtrigen Tages zugegangen ſind: „Hochverehrter 
Herr Präſident! Mit einer Million läßt ſich ein 
behagliches Leben führen. Dieſe Summe erhalten 
Sie, wenn es Ihnen gelingt, Ahlwardt für immer 
unſchädlich zu machen. Höhne“. Augenſcheinlich iſt 
dies ein fingirter Name. Der zweite Brief iſt in 
einer Art Verbrecherton gehalten und lautet folgender⸗ 
maßen: „Geehrter Herr Präſident! Wenn die Ver⸗ 
handlung nicht genau nach Recht und Geſetz geführt 
wird, ſo werden wir ſelbſt Richter ſpielen. Wir 
machen dann einfach Berlin zu Paris und es wäre 
traurig für uns, wenn wir nicht die Mittel dazu 
hätten. Ahlwardt iſt zu weit gegangen, Löwe iſt un⸗ 
ſchuldig, aber der Oberſtlieutenant Kühne hat unrecht 
gehandelt. Die Schweinereien in der Fabrik müſſen 
aufhören. Oberſtlieutenant Kühne hat auch als 
Militär ſeinen Abſchied erhalten. Warum werden ſo 
viele Offiziere geladen, die ihn entlaſten ſollen? Wir 
überwachen täglich die Verſammlung und wenn nicht 
alles geſetzlich zugeht, ſprengen wir den Juſtizpalaſt 
in die Luft.“ (Heiterkeit im Zuhörerraum.) Unter⸗ 
zeichnet iſt das Schriftſtück: „Das Comitee der Ber⸗ 
liner Anarchiſten.“ 

Präs.: Ich habe hier auch noch ein Schreiben, in 
welchem geſagt wird, daß auch Ahlwardt ein Jude 
jet. (Heiterkeit) Es wird darin geſagt, daß der 
Vater jüdiſcher Herkunft ſei und die Mutter — doch 
ich will die abſcheulichen Sachen hier lieber nicht 
weiter erörtern. Ich habe ja ſchon geſagt, es wird 
wohl noch ſo weit kommen, daß man Herrn Ahlwardt 
ſelbſt für einen Juden erklärt. (Heiterkeit) — Ver⸗ 
theidiger: Ich möchte bitten, auch dieſen Brief zu 
verleſen, welcher an den Gerichtshof, den Erſten 
Staatsanwalt und den Vertheidiger gerichtet iſt. — 

In dem Briefe wird gejagt, daß der Oberſtlieutenant 


Bei jener Landwehr⸗Uebung hätten die 
Leute, die ihre Büchſe nicht putzen wollten, aus 
welcher geſchoſſen worden war, behauptet, daß die 
Büchſen, über die ja ſchon ſo viel geſchrieben ſei, nicht 
ſchöſſen. Thatſächlich haben aber die Büchſen brillant 


Kühne alles Mißtrauen verdiene, da derſelbe während 
ſeiner Aktivität Geſchenke angenommen und Durch⸗ 
ſtechereien mit der Firma Löwe getrieben hat. 
— Präs.: Der Inhalt dieſes Briefes kann nicht 
überraſchen, denn es liegen Briefe vor, in wel⸗ 
chen wir Alle im Gerichtshof nicht nur, 
ſondern auch alle militäriſchen Sachverſtändigen ver⸗ 
dächtigt werden, durch jüdiſches Geld beſtochen zu ſein. 
( Heiterkeit.) — Vertheid.: Ein Theil der Briefe ent⸗ 
ſpringt vielleicht aus der im Publikum vielfach ver⸗ 
breiteten falſchen Anſchauung, daß hier der Prozeß 
per ordre de Mufti noch heute zu Ende geführt wer⸗ 
den ſoll. — Präſ.: Das tft wieder eine ganz falſche 
Vorſtellung. Ich habe ſchon geſtern dieſen Saal, 
der am Montag eigentlich dem Schwurgerichte zur 
Verfügung ſtehen ſoll, für dieſen Zweck reklamirt. 
Was nun den Oberſtlieutenant Kühne betrifft, ſo iſt 
ja bekannt, daß derſelbe mit vollen Ehren und be⸗ 
ſonderer Allerhöchſter Auszeichnung aus dem Dienſt 


zu ſtellen. Derſelbe wird keinen Zeitaufwand er⸗ 
fordern, da die betreffenden amtlichen Aktenſtücke ſich 
in meinen Händen befinden. Ich thue es nicht gern, 
daß ich auf dieſe Sache zurückkomme, und hatte mir 
eigentlich vorgenommen, es nicht zu thun, und wollte 
lieber ins Gefängniß gehen, als dieſe Dinge hier be⸗ 
rühren. Jetzt bin ich aber dazu gezwungen, nachdem 
die Gutachten der mllitäriſchen Sachverſtändigen, wie 
aus der Piſtole geſchoſſen, hier ſo ſchön klappen. Ich 
thue es nicht gern, aus Achtung vor dem preußiſchen 
Offizierſtande, mit Rückſicht auf die Militärvorlage 
und aus dem mir innewohnenden Patriotismus. Da 
ich aber vernommen, daß geſtern hier auf dem Korridor 
geſagt worden iſt: „Da haben wir ja die antiſemttiſche 
Kanaille,“ bin ich zu einem ſtarken Gewiſſenskonflikt 
gekommen, da ich fürchte, daß damit der Untergang 
meiner Partei, der einzigen patriotiſchen und zur 
Rettung des Vaterlandes befähigten Partei, angeſtrebt 
werden ſoll. Ich habe hier aktenmäßiges Beweis⸗ 
material in Händen, welches ich dem Gerichtshofe 
übergebe. Er wird daraus ſofort feſtſtellen können, 
daß die militäriſchen Sachverſtändigen ſich irren. 
Präſ.: Unterlaſſen Sie ein für alle Male Ihre 
Verſicherungen der Hochachtung vor dem Militär 
und Ihres Patriotismus. Es wird am Ende eine 
ganze Anzahl von Perſonen geben, welche nach Ihrem 
öffentlichen Auftreten Zwelfel an Ihrem Patriotismus 
haben, wenn ſie daran denken, daß Ste die Beamten⸗ 
ſchaft, das Militär und Alles, was im preußiſchen 
Staate Obrigkeit iſt, in gröbſter und unnatürlichſter 
Weiſe angreifen. Ob Ste ſich für einen großen 
Patrioten halten, iſt uns außerordentlich gleichgiltig. 
Wenn Sie ſich aber unterfangen ſollten, hier die Leute 
und den Patriotismus der Milltärbehörden anzuzweifeln, 
ſo werden wir das unter keinen Umſtänden dulden! 
Hierauf wird Prof. Lazarus über das Weſen der Alliance 
israélite vernommen. Derſelbe bekundete: Ich war 
6 Jahre Vorſtandsmitglied des preußiſchen Zweig⸗ 
vereins der Alliance israölite universelle. Einen abſo⸗ 
luten Gegenſatz zwiſchen politiſcher und Wohlthätig⸗ 
keits⸗Tendenz kann ich bet derſelben inſofern nicht 
aufbauen, weil es auch ihre Aufgabe iſt, durch 
Petitionen ꝛc. dahin zu wirken, daß in Ländern 
niedrigerer Kulturſtufe die Verfolgungen, denen die 
Juden dort oft ausgeſetzt find, aufhören. Im Ganzen 
iſt die Tendenz ausſchließlich Wohlthätigkelt, Unter⸗ 
ſtützung nnd intellektuelle und moraliſche Hebung der 
zurückgebliebenen Stände in kulturloſen Ländern. 
Präſ.: Halten Sie es für möglich, daß die Alliance 
israélite den Auftrag gegeben haben könnte, das 
Deutſche Reich zu vernichten, um die jüdiſche Welt⸗ 
herrſchaft zu etabliren? — Prof. Lazarus: Die 
Alliance hat die Tendenz, den Elenden zu Liebe, aber 
Niemandem in der Welt etwas zu Leide zu unter⸗ 
nehmen. Der in der Frage angeregte Gedanke könnte 
nur als die Ausgeburt einer extremen Phantaſie er⸗ 
ſcheinen. Sollte ich mich hier nicht nur als Zeuge, 
ſondern als pſychologiſcher Sachverſtändiger äußern, jo 
würde ich ſogen: ſelbſt das äußerſte Maß der Ver⸗ 
läumdungsſucht und der Bosheit würde nicht ausreichen, 
einen ſolchen Gedanken zu faſſen, wenn nicht noch der Wahn⸗ 
witz hinzuträte! — Präſ.: Halten Sie es für mög⸗ 
lich, daß die Firma Löwe u. Co. von der Alliance 
den Auftrag erhielt, unbrauchbare Gewehre zu liefern? 
— Lazarus: Ich halte es für unmöglich und er⸗ 
kläre, daß mir irgend etwas Derartiges weder mittel⸗ 
bar noch unmittelbar, weder ſchriftlich noch mündlich 
je zu Ohren gekommen iſt. — R.⸗A. Hertwig: Werth⸗ 
voll für mich aus der Bekundung des Zeugen iſt, daß 
es den Juden aller Länder erlaubt iſt, eine politiſche 
internationale Vereinigung zu bilden, was ſonſt nach 
dem Geſetz verboten iſt. — Prof. Lazarus: Ich 
glaube nicht, daß man es als politiſch bezeichnen kann, 
wenn die Alliance ſich an den Fürſten Bismarck 
wendet und ihn um ſeine Vermittelung bittet, daß die 
Juden⸗Verfolgungen in Rumänien oder Serbien ein⸗ 
geſtellt werden. — Präſ.: Dieſer Meinung bin ich 


uch. 

Sanitätsrath Dr. Neumann: Von einer formalen 
innigen Verbindung zwiſchen dem Centralkomitee 
der Alliance israélite mit dem Lokalkomitee der ein⸗ 
zelnen Länder it keine Rede. Dieſer Verein ift im 
Jahre 1860 in Paris ins Leben gerufen, zu dem 
Zwecke, denjenigen Juden, welche ſich in rückgeſchrittener 
Stellung befinden, zu einem Fortſchritte in moraliſcher 
und geiſtiger Beziehung zu verhelfen, jedem Juden, 
der in ſeiner Eigenſchaft als Jude leidet, Beiſtand zu 
leiſten und ſolche Schritte, welche dieſes Streben 
fördern können, zu unterſtützen. Der Sitz der 
Alliance iſt Paris geworden und es haben ſich nur 
ſehr langſam und ſehr allmählig Theilnehmer gefunden. 
Die Lokalkomitees, welche nicht blos in Europa, ſon⸗ 
dern auch in Amerika vorhanden ſind, ſind weiter 
nichts, als Kaſſenſtellen dieſes Centralkomitees, deſſen 
Mitglied ich ſeit 22 Jahren bin. Daſſelbe hat ſich 
thatſächlich ſeit 1860 durch Kooptation gebeldet. Die 
einzige formelle Verbindung zwiſchen Lokal⸗ und Cen⸗ 


tralkomitee beſteht darin, daß nach einem Paragraphen 


das Statuts die Mitglieder des Centralkomitees durch 
Wahl ernannt werden. Dies iſt aber ganz unmöglich, 
an Wahlen nehmen gewöhnlich nur die in Paris 
wohnenden Mitglieder Teil, im Uebrigen werden die 
Mitglieder des Centralvereins kooptirt. Die Wirk⸗ 
ſamkeit der Alliance wird durch halbjährige Berichte 
ſo klar gelegt, wie faſt bei keinem Verein. Die 
Wirkſamkeit iſt nicht eine reine Woblthätigkeit in dem 
Sinne der bloßen Geldunterſtützung, ſondern ſie be⸗ 
zweckt die geiſtliche, moraliſche und materielle Hebung 
der Juden. Ein großer Theil der Mittel werden 
für Schulen verwendet und die großartigen Erfolge 
der Alliance für Errichtung von Schulen im Orient 
ſind bekannt. Man hat nun die Alliance zu einem 
politiſchen Verein ſtempeln wollen, weil dieſelbe auch 
die Gleichſtellung der Juden erſtrebt. Dies iſt aber 
ſtets mit voller Offenheit geſchehen und zwar in Ge⸗ 
ſtalt von Petitionen, die von der rumäniſchen Re⸗ 
gierung mit Wohlwollen entgegen genommen ſind. 


Auch die deutſche Regierung hat der Alliance dasſelbe 
Wohlwollen entgegen gebracht, das zeigt doch, daß 
die Alliance nicht etwa im Geheimen, ſondern in 
voller Oeffenheit ihre Ziele verfolgt. Was die be⸗ 
hauptete Ordre der Alliance an Löwe zur Wehrlos⸗ 
machung Deutſchlands betrifft, ſo iſt mir jede Bezie⸗ 
hung des Herrn Iſidor Löwe zur Alliance vollſtändig 
unbekannt; es werden nur von der Firma Ludwig 
Löwe jährlich 10 Francs als Beitrag erhoben. 
Iſidor Löwe wird nicht einmal in den Liſten 
der Alliance geführt, Ludwig Löwe war nie⸗ 
mals Mitglied des Vorſtandes, ſondern zahlte 
einfach ſeinen Beitrag von 10 Francs. Daß der Tal⸗ 
mud den Juden jedes Verbrechen gegen die Chriſten 
geſtatte, iſt eine Lüge. — Angekl.: An dieſen Zeugen 
habe ich keine Fragen zu richten, denn derſelbe iſt 
Partei. Meine Zeugen hat man ja abgelehnt. — 
Präſ.: Dann hätten Sie doch den Talmud mitbringen 
und die Stellen zeigen ſollen. — Angekl.: Wenn meine 
Zeugen vorgekommen wären, würden ſie die betr. 
Stellen mitgebracht haben. — Präſ.: Ich dächte, Sie 
könnten ſich doch mit dieſer Autorität begnügen. — 
Angekl.: Ich kann das doch nicht. — Verth.: Der 
Zeuge hat ſeine Ausführungen mit den Worten be⸗ 
gonnen „ſoviel ich weiß“; das iſt doch nichts be⸗ 
ſtimmtes. Er wird doch ſchwerlich den ganzen Tal⸗ 
mud kennen. — Präſ.: Das wird wohl kaum irgend 
ein Menſch. Das iſt doch ungefähr ſo, als wenn 
Jemand den Herrn Vertheidiger fragt, ob irgend 
etwas im Landrecht ſteht. Da wird er wahrſcheinlich 
auch nur antworten können „ſoviel ich weiß“, ob⸗ 
wohl er doch im Landrecht recht ſehr orientirt ſein 
wird. — Angekl.: Daß dieſe Zeugen hier nichts gegen 
die Alliance jagen werden, iſt doch natürlich. — Präl.: 
Sie ſcheinen einen ſeltſamen Begriff von der Heilig⸗ 
keit des Eides zu haben, daß Sie glauben, hier fiele 
ſich jeder hin und ſchwört aus Bosheit gegen Sie 
einen Meineid! — Angekl.: Das thue ich nicht. — 
Präſ.: Sie haben das vorhin bezüglich der militärtichen 
Sachverſtändigen deutlich genug durchblicken laſſen. — 
Angekl. Keineswegs. Aber der Gerichtshof wird ſich 
durch einen Blick in die ihm übergebenen Akten⸗ 
ſtücke leicht überzeugen, daß dieſe Sachver⸗ 
ſtändigen geirrt haben. — Präſ.: So weit herunter⸗ 
gekommen ſind wir doch nicht, daß hier die Zeugen 
Meineide leiſten, um Sie todt zu machen. Das 
ſcheinen Sie zu glauben. Leider ſcheint auch in einem 
großen Theile Ihrer Parteigenoſſen, nach den jämmer⸗ 
lichen Briefen, die an mich gelangt ſind, derſelbe 
wunderbare Standpunkt vertreten zu werden. 

Angekl.: Ich behaupte, daß im Talmud ſteht: 
Juden iſt es geſtattet, Meineide zu leiſten, wenn es 
ſich um andere Juden handelt. Im Jahre 1883 hat 
in Koblenz eine Verſammlung von Hauptjuden ftatt- 
gefunden, an welcher auch Prof. Lazarus und Ludwig 
Löwe theilnahmen. Das Original⸗Protokoll darüber 
befindet ſich in den Händen des Reichsraths⸗Mit⸗ 
gliedes Schneider, und auf dieſer Conferenz wurde 
der Beſchluß gefaßt, in Europa eine neue Morallehre 
einzuführen. Ich beantrage deshalb nochmals die 
Ladung des Reichsraths⸗ Mitgliedes Schneider, des 
Jugenieurs Paaſch und des Kanonikus Prof. Rohling. 
Präs.: Dieſer Antrag iſt ja ſchon einmal abgelehnt. 
Dieſer ganze Punkt iſt ja nur ganz nebenſächlich her⸗ 
angezogen worden zu: Aufklärung, gewiſſermaßen zu 
Ihrer eigenen Aufklärung. — Verth.: Der Ange⸗ 
klagte ſtellt formell den Antrag. — Staatsanw.: Ich 
widerſpreche dieſem Antrage; wir verlieren uns, wie 
mir ſcheint, doch etwas zu ſehr von der Sache, wenn 
wir hier noch weitere Erörterungen über die Ten⸗ 
denzen der Alliance israelite pflegen. — Der Ge⸗ 
richtshof beſchloß, den Antrag des Angeklagten abzu⸗ 
lehnen, da dasjenige Thema, worüber die vorge⸗ 
ſchlagenen Zeugen vernommen werden ſollen, in keiner 
Beziehung zu der vorliegenden Prozeßſache ſtehe und 
da der Beweis, daß die Firma Löwe u. Co. von der 
Alliance den Anſtrag erhalten habe, ſchlechte Gewehre 
zu liefern, dadurch uicht erbracht werden könne. 

Erſter Staatsanwalt: Der Herr Vertheidiger hat 
mir in der Zwiſchenzeit einen Einblick in die Papiere 
geſtattet, welche der Angeklagte vorhin präſentirte. 
Ich habe die Anſicht, daß die darin enthaltenen Er⸗ 
Örterungen von ſolcher Wichtigkeit find, daß fie zum 
Gegenſtand des Beweiſes gemacht werden müſſen, 
obgleich ich keiueswegs aus dem Inhalt den Schluß 
ziehe, wie es der Angeklagte thut. Es ſind zweifellos 
amtliche Schriftſtücke, nur durch einen horrenden 
Vertrauensbruch konnte der Angeklagte in den Beſitz 
derſelben gelangen. Ich bitte den Gerichtshof, eben⸗ 
falls von dem Inhalte der Schriftſtücke Kenntniß zu 
nehmen, beantrage aber gleichzeitig, die Oeffentlichkeit 
während der Verleſung auszuſchließen, einestheils weil 
das Staatsintereſſe, hauptſächlich aber, weil dadurch 
die öffentliche Ordnung gefährdet werden kann. — 
Präſ.: Wohl in feiner Verhandlung find einem 
Gerichtshofe ſo viele Schwierigkeiten ſeitens der Ver⸗ 
theidigung gemacht worden, wie in der gegenwärtigen. 
Aber wir müſſen es überwinden. Um die fort⸗ 
währenden Unterbrechungen, denen wir ausgeſetzt find, 
möglichſt zu vermindern, halte ich es für das Beſte, 
erſt am Montag über dieſen Antrag zu berathen; da 
morgen Sonntag iſt, haben wir genügend Zeit, von 
den Papieren Einſicht zu nehmen. — Erſter Staats⸗ 
anwalt: Ich möchte nur darauf hinweiſen, daß 
vielleicht noch neue Zeugen geladen werden müſſen, 
und wenn dies erſt Montag geſchähe, würde 
Zeit verloren gehen. Ich halte es für 
wünſchenswerth, daß die Sache nach jeder 
Richtung hin aufgeklärt wird. — Präs.: Können Sie 
nicht auf Grund der von Ihnen genommenen Ein⸗ 
ſicht die Zeugen ſchon laden laſſen? — Erſter 
Staatsanwalt: Es iſt nöthig, daß ich vorher mit den 
mililäriſchen Sachverſtändigen Rückſprache nehme. — 
Präſ.: Angeklagter, unterbreiten Sie dem Gerichts⸗ 
hofe dieſe Papiere? — Angekl.: Jawohl, ich bitte 
nur meinen Vertheidiger, die Zahl der Schriftſtücke 
dem Gerichtshofe vorzuzählen. — Vertheidiger R.⸗A. 
Hertwig: Es find ſechs Stück. — Präs.: Der Ge⸗ 
ulchtshof beſchließt alſo, die Schriftſtücke zu verleſen. 
— Erſter Staatsanwalt: Ich beantrage Ausſchluß der 
Oeffentlichkeit. — Angekl.: Ich ſchließe mich dieſem 
Antrage an. — Vertheidiger: Und ich widerſpreche 
dem Antrage. — Der Gerichtsdiener meldet, daß der 
als Zeuge geladene Polizei⸗Präſident v. Richthofen 
erſchienen iſt. — Präs.: Dann wollen wir dieſen 
Zeugen erſt vernehmen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten aus den Provinzen. 

Danzig, 6. Dez. (D. Z.) Auf Hela ſind geſtern 
und vorgeſtern mehrere Schiffstrümmer, ſowie die 
Leiche eines jungen Schiffsmannes angetrieben. In 
einer Taſche der Leiche befand ſich ein an einen 
Seemann des Schiffes „Anna“ (Capitän Peters) 
adreſſirter Brief. Die auf einem Korkgürtel treibende 
Leiche wurde Sonntag Morgen angeſpült, Sonntag 
Mittag trieb dann auch ein Korkgürtel an den 
Strand, der durchriſſen war, woraus man ſchließt, 


daß eine zweite Leiche demſelben entglitten tft. DIE 
ee ſcheinen von einem Dampfer herzue 
rühren. a 

Dirſchau, 6. Dez. Der Waſſerſtand der Weichſel 
iſt ein ſo niedriger, daß die Zuführungsrohre für die 
Waſſer⸗Station des Bahnhofes nicht mehr in die 
Weichſel hineinreichen. Die Maſchinen mußten heute 
ſchon auf den Nachbarſtationen mit Waſſer verſorgt 
werden. Ein ſo niedriger Waſſerſtand tſt in der 
Weichſel nie zuvor zu verzeichnen geweſen. 

[RJ Zempelburg, 6. Dez. Zum Beſten der 
Miſſion deranſtaltet der hieſige Frauen⸗ und Jung⸗ 
frauen⸗Miſſions⸗Arbeiterverein am 15. d. Mts. im 
evangeliſchen Pfarrhauſe eine Verlooſung weiblicher 
e Auch haben wieder in dieſem 

ahre Miſſionsfreunde Gaben anderer Art zu dieſem 

Unternehmen geſpendet, ſo daß recht viele Gewinne 
verlooſt werden können. Zur Ausgabe gelangen 200 
Looſe zum Preiſe von 50 Pf. pro Stück. — Seit geſtern 
herrſcht hier ohne Unterbrechung ein heftiges Schnee⸗ 
treiben. Die Landſtraßen ſind bereits gänzlich unpaſſirbar 
und auch auf den Chauſſeen iſt der Verkehr ſehr erſchwert. 
— Wie gut der Wildſtand dieſes Jahr in hieſiger 
Gegend iſt, geht daraus hervor, daß auf der ein⸗ 
tägigen Treibjagd in Rohrbeck 130 Haſen. in Linden⸗ 
wald an zwei Tagen 278 Haſen und ein Reh erlegt 
wurden. — Neu ausgebrochen iſt die Maul⸗ und 
Klauenſeuche in Podruſen und Louiſenhof. — Im 
Bereiche der Invaliditäts⸗ und Altersverſicherungs⸗ 
anſtalt für Weſtpreußen iſt für den Kreis Flatow als 
Kontroleur der Major a. D. v. Oſten zu Danzig, als 
Vorſitzender des Schiedsgerichts der hieſige Amts⸗ 
richter Kobow ernannt worden. 

Thorn, 5. Dez. In der heutigen erſten Sitzung 
des Schwurgerichts der letzten diesjährigen Periode 
erſchienen wegen Münzverbrechens vier ruſſiſche Un⸗ 
terthanen auf der Anklagebank, nämlich der Riemer 
Ignatz Czlapski und ſeine Ehefrau Suſanne geb. 
Lukaszewski aus Plock, der Handelsmann Leiba 
Roſenberg und der Schneider Shaje Moſchek Franken⸗ 
ſtein aus Plonsk. Dieſelben werden beſchuldigt, im 
Mat d. J. gemeinſchaftlich ſich geſälſchtes ruſſiſches 
Papiergeld verſchafft und daſſelbe zum Zwecke der 
Verbreitung aus dem Auslande eingeführt zu haben. 
Roſenberg und Frankenſtein find ferner des wieder⸗ 
holten Bettelns und Roſenberg noch der Führung 
eines falſchen Namens in 5 Fällen angeklagt. — Die 
ſehr umfangreiche Beweisaufnahme überzeugte jedoch 
die Geſchworenen nicht von der Schuld der Ange⸗ 
klagten bezüglich des Münzverbrechens und fie wur 
den hiervon freigeſprochen. Roſenberg erhielt wegen 
Beilegung des falſchen Namens und wegen Bettelns 
5 m onate, Frankenſtein wegen Bettelns 4 Wochen 

aft. 

Marienwerder, 5. Dez. Als Ort für die neue 
Provinzial⸗Irrenanſtalt treten bekanntlich in erſter 
Linie Graudenz und Marienwerder in ſcharfe Con⸗ 
eurrenz. Die Stadtverordneten⸗Verſammlung beſchloß 
in ihrer heutigen Sitzung, in einer Petition an 
Landesdirektor und Provinzial⸗Landtag die Gründe 
niederzulegen, aus welchen Marienwerder vor Grau⸗ 
denz den Vorzug verdiene. Wie man hört, werden die 
Bau⸗ und Einrichtungskoſten der Anſtalt auf etwa 
33 Millionen Mark berechnet; das Inſtitut ſoll alſo 
ein ſehr bedeutendes werden. — Eine mit zahlreichen 
Unterſchriften verſehene Petition wegen Errichtung 
einer lateinloſen Realſchule an unſerem Orte wurde 
dem Magiſtrat mit dem Erſuchen übergeben, der 
Magiſtrat wolle das Provinzial⸗Schulcollegium bitten, 
beim Miniſter die Errichtung einer lateinloſen Real⸗ 
ſchule in unſerer Stadt befürworten zu wollen. 

Schwetz, 5. Dez. In der vergangen Woche hat 
ein Dienſtmädchen in Oslowo ſein Kind ſofort nach 
der Geburt umgebracht. Die unnatürliche Mutter 
iſt geſtändig. 

( Liebemühl, 6. Dez. Bei der am 1. d. M. 
ftattgehabten Viehzühlung waren in hieſiger Stadt 
in 258 Haushaltungen vorhanden: Pferde 215, Rind⸗ 
vieh 419, Schafe 111, Schweine 342, Ziegen 37, 
Bienenjtöde 85. 

Königsberg, 6. Dez. (K. H. 3.) In dem be⸗ 
kannten Prozeſſe der Bauunternehmer Gebr. Jerſchke 
gegen den hieſigen Magiſtrat betreffs des Baues des 
Zuggrabenkanals iſt dieſer Tage die gerichtliche Ent⸗ 
ſcheidung ergangen. In derſelben iſt der Paragraph 
des Kontrakts zwiſchen beiden Parteien über den Bau, 
in welchem es hieß, daß bei einer Unterbrechung des 
Baues den Unternehmern kein Schadenerſatz zuſtehe, 
in dieſem Falle als nicht zutreffend angeſehen worden, 
und das Gericht hat durch Zwiſchenurtheil die Forde⸗ 
rung der Gebr. Jerſchke im Betrage von ca. 62,000 Mk. 
unter Abſtreichung von ca. 2500 Mk. als zu Recht 
beſtehend anerkannt und den Magiſtrat zur Zahlung 
der Summe verurtheilt. Es erübrigt nur noch die 
Prüfung der einzelnen, von den Klägern aufgeſtellten 
Rechuungspoſten durch Sachverſtändige. 

Rominten, 4. Dez. Ein ſchrecklicher Unglücksfall 
ereignete ſich dieſer Tage bei dem Beſitzer E. in T. 
Nach dem Ausſchmelzen von Fett hatte die Frau das 
Gefäß mit der ſiedenden Flüſſigleit auf den Boden 
zur Abkühlung geſtellt. Während fie ſich auf wenige 
Minuten entfernt hatte, kam ihr Zjähriges Töchterchen 
hinzu und ſtürzte kopfüber in das Gefäß hinein. 
Gräßlich entſtellt wurde das Kind gefunden und es 
liegt hoffnungslos darnieder. 

Gumbinnen, 6. Dez. Die Badefaifon hat für 
zwei Gumbinner Herren begonnen. Die „Preußtiſch⸗ 
Littaulſche Zeitung“ berichtet hierüber: Geſtern Nach⸗ 
mittag wehte ein recht unangenehmer, durchdringender 
Wind, der den Aufenthalt in einem warmen Zimmer 
doppelt angenehm erſcheinen ließ. Wir waren deshalb 
nicht wenig erſtaunt, trotzdem zweit Gumbinner Herren 
im Fluſſe baden zu ſehen. Die Herren baden läglich 
und haben die Abſicht, wenigſtens bis Weihnachten 
dem „Vergnügen“ obzullegen. Es gehört auf jeden 
Fall eine ganz befondere Willensſtärke dazu, dos Es 
zu entfernen und dann in das eiſigkalte Waller zu 
ſpringen, nackt auf dem Eiſe umherzulaufen de. Einer 
der badeluſtigen Herren hat auch ſchon im vergan⸗ 1 
genen Winter bis zum 3. Januar, ſelbſt bei dem 
ſtärkſten Froſt, im Freien gebadet und ſich dann im 
Schnee herumgemälzt. Das wurde dem Körper dann 
aber doch zu arg und der Herr erkrankte ſehr ſchwer. 
Durch Anwendung der Waſſeckur iſt der Betreffende 
aber wieder vollauf geſund geworden. Nach den 
Verſicherungen eines der Bethetligten ſoll ein kaltes 
Bad zur Jetztzeit von einer ganz beſonders erfriſchen⸗ 
den und heilbringenden Wirkung ſein. 


EEE TE — TE LU SERIEN 
Elbinger Nachrichten. 
Wetter⸗Ausſichten 
auf Grund der Wetterberichte der Deutſchen Seewarte 
für das nordöſtliche Deutſchland. 

Nachdruck verboten. 
8. Dez.: Steigende Temperatur, meiſt bedeckt. 
Strichweiſe Niederſchläge. a 


er — — 
Pe bis ſtürmiſche Winde. L 


Für dieſe Rubrik geeignete Beiträge ſind uns ſtets 
willkommen. 
Elbing, 7. Dezember. 


„ Perſonalien aus dem Kreiſe.] Für den 
Gutsbezirk Stagnitten iſt der Hauptmann a. D. 
Arthur Moldzio als Gutsvorſteher⸗Stellvertreter und 
zu ſeinem Stellvertreter in Behinderungsfällen der 
Inſpector Hoffmann ernannt und beſtätigt worden. 
— Der von der Gemeinde Wolfsdorf⸗Höhe zum Ge⸗ 
meindevorſteher gewählte Hofbeſitzer Friedrich Hube 
ebenda iſt als ſolcher beſtätigt und vereidigt worden. 

Im Kaufmänniſchen Verein hielt Herr 
Deichinſpektor Bauer aus Marienburg einen Vortrag: 
„Zur Geſchichte des Handels“. Der Herr Redner 
ſpricht mit Recht dem Handel das Verdienſt zu, 
Aufklärung und Civilifation unter den Völkern ver⸗ 
breitet zu haben. Er greift zurück bis in die früheſte 
Zeit, da der Handel noch verpönt war und ein Kaiſer 
Auguſtus einen Senatoren zum Tode verurtheilen ließ, 
weil er Handel trieb, berührte auch den Sklaven⸗ 
handel und hob beſonders hervor, daß die Juden es 
geweſen find, welche zunächſt gegen die Sklaverei 
ankämpften und ihre Sklaven, wenn ſie ihr Löſegeld 
verdient hatten, entließen. Des erſten und bedeuten- 
deren Handels hat ſich ein Land zu rühmen, das 
reich iſt an den edelſten und beſten Naturerzeugniſſen 
und auch reich an Juduſtrie, Indien. Dort jet auch 
die Wiege der Cultur zu ſuchen. Von Indten aus 
zogen erſt große Karawanen mit den Produkten des 
Inlandes gegen Weſten, bis dann ſpäter der Seeweg 
ſich als beſſer und ſicherer gegen räuberiſche Ueber⸗ 
fälle erwies. Der Waſſerweg ſollte überhaupt für 
den Handel in Zukunft ein bedeutendes Verkehrsmittel 
werden und hat in der That bis auf den heutigen 
Tag ſeine Bedeutung erhalten. An Flüſſen und Hafen⸗ 
ſtädten iſt noch heute der Handel ein hervorragender. 
Der Herr Redner glaubt auch, daß der Trojaniſche 
Krieg — ebenſo wie der zwiſchen Rom und Carthago 
— aus Handels⸗Intereſſen geführt worden und die 
Sage von der ſchönen Helene eben nur eine Sage 
ſei. Die Römer unterhielten einen lebhaften Handel 
mit den Germanen und tauſchten für ihre Waaren 
vorzüglich Bernſtein ein. Von den Oſtſeeküſten 
führten damals drei Wege nach dem Süden, der eine 
führte zu Lande nach dem Schwarzen und Casplſchen 
Meer, der zweite zu Lande nach Venedig ꝛc. und 
der dritte war der Seeweg. Nach dem Sturz des 
Römerreiches nahm der Handel und mit ihm der 
Aufbau der Civiliſatien eine neue Richtung. Die 
Kreuzzüge, denen mehr oder minder auch ein 
kommerzielles Intereſſe zu Grunde liegt, waren von be⸗ 
deutendem Einfluß. Die Kreuzfahrer brachten die 
ſeltenſten bis dahin unbekannten Droguen aus den 
Morgenländern mit zurück. Geſchickte Aerzte, deren 
Indien damals ſchon beſaß, kamen nach den Abend⸗ 
ländern und die feineren Sitten und Ge⸗ 
bräuche verbreiteten ſich. Der Herr Redner ſchildert 
dann noch die Entdeckung Amertka's und des See⸗ 
weges um das Cap der guten Hoffnung nach Indien, 
kommt dann auf die Einführung der Kartoffeln, Chokolade 
Thee und Caffee zu ſprechen und geht dann jpeziell 
auf die holländischen Verhältniſſe ein. Beſonders aus⸗ 
führlich ſchildert er die Entwicklung Amſterdam's und 
die Trockenlegung des Haarlemer Meeres, das in 
3 Jahren von großen Dampfpumpen trocken gepumpt 
worden war. Herr Inſpektor Bauer glaubt, daß in 
derſelben Weiſe auch der Drauſenſee und das Haff 
trocken gelegt werden wird. 5 ö 

* [Der Armenunterſtützungsverein] hier, 
welcher ſich die löbliche Aufgabe geſtellt hat, Arme 
und Nothleidende unſerer Stadt, welche eben nicht 
genügend oder gar nicht von der öffentlichen Armen⸗ 
pflege unterſtüßt werden, ſoweit die Mittel reichen, 
fortlaufend mit kleinen Gaben zu unterſtützen, hielt 
geſtern Abend im Saale der Bürgerreſſource ſeine 
ordentliche jährliche Generalverſammlung ab. Der 
Vorſitzende des Geſchäfts⸗Ausſchuſſes Herr Dr. Jacobi 
giebt zunächſt einen kurzen Bericht über das verfloſſene 
Geſchäftsjahr 1891—92 nebſt Rechnungsabſchluß. Der 
Verein hat von der am 1. Oktober 1891 verbliebenen 
Mitgliederzahl von 152 im vergangenen Jahre drei 
durch den Tod verloren. Es iſt zu bedauern, daß 
der gewiß gute Zweck des Vereins bei unſerem 
ſonſt doch den Wohlthätigkeitsſinn ſtets pflegenden 
Publikum ſo wenig Anklang findet. Der Verein 
müßte, wenn er ſegensreich für unſere Stadt wirken 
ſoll, mindeſtens einige 1000 Mitglieder zählen, dann 
würde der noch immer nicht ganz beſeitigten Haus⸗ 
bettelet auch vollſtändig das Thor verſchloſſen 
werden können. Trotz der kleinen Mitglieder⸗ 
zahl ſind die Kaſſenverhältniſſe doch gut zu nennen. 
Der Vereln hatte am 1. Oktober 1891 einen Kaſſen⸗ 
beſtand von 1539,22 Mk., dazu kamen im Jahre 
1892 an Beiträgen der Mitglieder 1539 Mk. und 
an Extrabeiträgen 189 Mk., ſo daß die ganze Ein⸗ 
nahme 3267,25 Mk. betrug, davon wurden veraus⸗ 
gabt an Unterſtützungen 1485,50 Mk. und an Ge⸗ 
ſchäftsunkoſten 85,80 Mk., ſo daß ein Beſtand von 
1695 Mk. verblieben iſt. An Extragaben zahlten 
SH Stadtrat) Räuber in Berlin im vergangenen 
ahre 30 Mk., Herr Löſer in Berlin 100 Mk., Herr 
Schiedsrichter Klein 4 Mk. und der hüeſige Rad⸗ 
fahrerklub den Erlös von Aufführungen im Jahre 
1891 im Betrage von 132,77 Mk. und im Jahre 
1892 in Höhe von 153 Mk. Der Vorſitzende ſpricht 
dieſen edlen Gebern für ihr warmes Intereſſe, welches 
ſie dem Verein entgegenbringen, den beſten Dank 
aus. Die Rechnung pro 1890—91, welche mit 
abſchlleßt, iſt geprüft, für richtig 
gefunden und wird dem Kaſſenführer Decharge er⸗ 
theilt. Die bisherigen Rechnungsreviſoren, die Herren 
Wagner und Kaſchner, werden wiedergewählt. Ebenſo 
werden die vier bisherigen Mitglieder des geſchäfts⸗ 
führenden Ausſchuſſes, Herr Dr. Jacobi, Herr Pre⸗ 

Maywald, Herr Stobbe und Herr C. B. Fiſcher 
ergewählt. An Stelle des ausgeſchledenen Herrn 
Domherrn Wagner wird Herr Fabrikdirektor Pamperin 
in den Ausſchuß gewählt. Für den verſtorbenen 
Sue Herrn Kaufmann Bolz wird Herr Kaufmann 
dla Semählt und dann die Berjammlung ges 


nee Sitzung der weſtpreußiſchen wmild- 
wirthſchafttichen Seton, 3 heute hierſelbſt 
m Hotel Rauch ftatttfinden follte, hat leider nicht 
Deren werden können, da der Vorſitzende der 
Dein on Herr B. Pletn⸗Lichtenthal, laut telegraphiſcher 
5 theilung in Folge der durch Schneeverwehungen 
. 5 Betriebsſtörungen am rechtzeitigen Er⸗ 
ür nen verhindert war. Mehrere der Intereſſenten 
rſten aus demſelben Grunde am Erſcheinen ver⸗ 
Ki Deweſen ſein. 
er landwirthſchaftliche Verein Lenzen 
ei geſtern Nachmittags 1 70 im Vereinslokale 
güne onatsfigung ab, die aber infolge der ſehr un⸗ 
gen Witterung nur mäßig beſucht war. Zu⸗ 


nächſt wurde an Stelle des Herrn Lehrer Bagdahn⸗ 
enzen, der ſein Amt als Schriftführer des Vereins 
niedergelegt hat, Herr Lehrer Diering⸗Gr. Steinort 
gewählt. Darauf theilte der Herr Vorſitzende den 
Jahresbericht des Vereins mit, der bis zur Ver⸗ 
waltungsrathſitzung eingereicht ſein muß. Die auf⸗ 
geſtellte Statiſtik ergab, daß der Verein 2 Ehren⸗ 
mitglieder und 87 außerordentliche Mitglieder um⸗ 
faßt, von denen 7 Herren dem Elbinger Lokalverein 


angehören. Der neue Sitzungskalender für das 
Jahr 1893 iſt folgender: Freitag den 
6. Januar, Freitag den 3. Februar, Dienſtag 


7. März, Freitag, 7. April, Dienſtag, 7. Juni, Frei⸗ 
tag, 22. September, Freitag, 20. Oktober, Dienſtag, 
21. November und Dienſtag, 19. Dezember. Auf 
die an die Schmiedemeiſter in Lenzen von Seiten 
des Vereins ergangene Aufforderung, betreffend den 
Hufbeſchlag der Pferde, hat der Schmiedemeiſter B. 
ſich bereit erklärt, im nächſten Frühjahre einen Huf⸗ 
beſchlagkurſus durchzumachen. Von den dem Verein 
zur Anſicht überſandten Abreißkalender wurden 17 
Exemplare beſtellt. Zum Schluſſe hielt Herr Voigt⸗ 
Eichfelde einen kurzen aber hochintereſſanten Vortrag 
über Präſervativmittel bei Krankheiten der Kartoffeln. 
Man nehme, führt Redner aus, ca. 100 Liter Waſſer, 
4 Pfund Kupfervitriol und 3 Pfund Aetzkalk. Dieſe 
Miſchung ſpritzt man dann mit einer fäure- 
widerſtandsfähigen Spitze, deren Preis ſich auf 28 bis 
30 Mk. beläuft, auf das Kartoffelland. 100 Otter 
genügen für einen Wagen. Herr V. hat ſelbſt Ver⸗ 
ſuche damit gemacht und ſtellt dieſes als ein abſolut 
ſicher wirkendes Mittel dar. Der Ertrag erhöht ſich 
auf 3. Zum Schluſſe empfiehlt Redner jedoch den 
Landwirthen, um dieſe Arbeit nur die damit verbundenen 
Koſten zu vermeiden, und ſolche Kartoffeln anzubauen, 
welche am meiſten der Kartoffelkrankheit Trotz bieten. 
Es möge daher ein Jeder ſolche Sorte wählen, welche 
ſeinem Boden angemeſſen iſt. Darauf folgte Schluß 
der Sitzung. 

... Stadttheater.) Frau Agnes Freund er⸗ 
öffnete ihr Gaſtſpiel mit der von Virtuoſinnen bevor⸗ 
zugten Rolle der Maria Verrina in dem bekannten 
Lindau'ſchen Schauſpiel „Maria Magdalena“ 
und wir konſtatiren mit Vergnügen, daß dieſer vor⸗ 
nehme Frauencharakter wahrhaft vornehm dargeſtellt 
wurde. Das Spiel der Frau Freund athmete eine 
wahrhaft wohlthuende Decenz und Nobleſſe und eine 
ganze Skala von Empfindungen wurde mit einem 
überraſchend geringen Stimmaufwand zum Ausdruck 
gebracht. Endlich hörten wir wieder die warmen und 
weichen Töne eines echten Gefühls, nachdem wir fo 
manchmal mit einem mehr oder minder theatraliſch 
überpuderten Surrogat hatten vorlieb nehmen müſſen. 
— Unſere Darſteller konnten dem Gaſte theilweiſe 
nur in ziemlich gemeſſenen Abſtänden folgen. Wir 
müſſen es uns diesmal verſagen, das wenige Gute 
und das viele Mittelgute namentlich zu nennen. Da 
die Gaſtſpiele diesmal ſo raſch aufeinander folgen, iſt 
es nicht möglich, jedem neu einſtudirten Stück die⸗ 
jenige Sorgfalt angedeihen zu laſſen, die es verdient 
— und ſo kam es, daß manche ſonſt ſehr ſchätzbare 
Darſteller noch nicht völlig mit ihren Rollen zu⸗ 
ſammengewachſen waren. Indeß ſtörte dies den Ge⸗ 
ſammteindruck nur vorübergehend. Leider ſtand die 
Anzahl des lebhaft applaudirenden Publikums im um⸗ 
gekehrten Verhältniß zu feiner Beifallsfreudigkeit. — 
Frau Freund, die wir geſtern als vollendete Salon⸗ 
dame bewunderten, wird ſich uns Freitag — als 
Philippine Welſer — auch auf dem tragiſchen Kothurn 
vorſtellen. 

* (Bürgerreſſouree.] Am Dienſtag den 20. 
d. Mts. Abends 8 Uhr findet eine Generalverſamm⸗ 
lung ſtatt. Die Tagesordnung iſt im Reſtaurations⸗ 
lokale einzuſehen. 

* [Der Weſtpreußiſche Zweigverein der 
Ritter des eiſernen Kreuzes] hat beſchloſſen, einer 
Petition des Zentralvereins beizutreten, in welcher für 
die Ritter des eiſernen Kreuzes I. Klaſſe ein Ehren⸗ 
ſold von 450 Mk., für diejenigen der II. Klaſſe ein 
ſolcher von 150 Mk. verlangt wird. Aus der Petition 
iſt zu entnehmen, daß ungefähr 41,000 eiſerne Kreuze 
vertheilt worden ſind und daß von den Dekorirten 
15,000 bis 16,000 am Leben ſein dürften. 

* Kgl. preußiſche Klaſſenlotterie.) Mit 
der Ausgabe der Looſe zur 1. Klaſſe der 188 kgl. 
preuß. Klaſſenlotterie iſt heute begonnen worden. 

»(Verkehrsſtörungen.“ Sämmtliche von der 
Richtung Berlin kommenden Perſonenzüge hatten 
geſtern eine bedeutende Verſpätung durch das Schnee⸗ 
treiben erlitten. Trotzdem die Züge mit zwei Maſchi⸗ 
nen befördert wurden, hatten der Nachmittags fällige 
Courirzug und der Nachts 12 Uhr 30 Min. fällige 
Perſonenzug ca. 13 Stunde Verſpätung. Wie wir 
erfahren, ſind die Verſpätungen auf der Strecke zwiſchen 
Schneidemühl⸗Dirſchau entſtanden, wo der Schnee 
meterhoch liegen ſoll. Die Züge in der Richtung nach 
Berlin fuhren ſämmtlich fahrplanmäßig von hier ab. 
Die Strecke Prauſt⸗Carthaus iſt wegen Schneever⸗ 
wehungen zwiſchen Lappin und Carthaus geſperrt. — 
Der heute 7 Uhr 25 Min. Vormittag von Berlin 
fällige Courirzug hatte ebenfalls eine bedeutende Ver⸗ 
ſpätung von 1 Stunde erlitten. Gleichfalls blieb der 
Frühzug von Mohrungen, welcher 6 Uhr 55 Min. in 
Güldenboden eintreffen ſoll, auf der Strecke zwiſchen 
nee Holland einige Stunden im Schnee 

egen. 

* [Ein Rettungszug] paſſirte heute unſern 
Bahnhof. Wie wir erfahren, ſoll auf 33 en 
ſtrecke Maldeuten-Miswalde eine Maſchine entgleiſt 
ſein. Zum Aufräumen der Strecke wurde der 
Rettun szug von der Werkſtatt Dirſchau beordert. 

Explodirt. Geſtern Mittag ift der Ofen in 
e 55 longer exlodirt und 
g zerſprengt; die heutige Si 
ar 105 pe ge Sitzung wurde im 
arktbericht. Der heutige Markt war ſehr 
ſcwach beieidt. Auf der Höbe waren die Wege 
derart verweht und verſchneit, daß für die Schlitten 
häufig erſt Bahn geſchauſelt werden mußte. Auf 
dem Fiſchmarkte machten ſich die für die Fiſcherei 
ungünſtigen Eisverhältniſſe geltend. Der Butter⸗ und 
Elermarkt war ebenfalls ſchwach beſchickt und die 
Preiſe etwas höher. Auch auf dem Getreidemarkt 
war nur wenig aufgefahren. Hafer wurde mit 3,30 
Mark pro Scheffel bezahlt. Der Fleiſchmarkt hatte 
wenig Verkäufer, aber recht ſchönes Fleiſch, Dank der 
Schlachthauseinrichtung. 

» Schöffengericht.“ Sitzung vom 6. Dezember. 
Der hieſige Arbeiter Otto Bonbon und deſſen 
Ehefrau Mathilde, geb. Differt, werden wegen Ent⸗ 
wendung von Kartoffeln und zwar der vielfach vor⸗ 
beſtrafte Ehemann zu 1 Woche Haft und die Ehefrau 
zu 1 Mk. Geld eventl. 1 Tag Haft verurtheilt. — 
Wegen öffentlicher Beleidigung eines Gendarmen wird 
der Arbeiter Anton Dombrowski aus Pangritz 
Colonie mit 2 Wochen Gefängniß beſtraft. — Der 
Knabe Wilhelm Kallwert von hier wird wegen 
Nichtablieferung eines am 23. Auguſt gefundenen 


Meſſingſtückes mit einem Verweiſe beſtraft. 
fach vorbeſtrafte Arbeiter Franz Joh. Korth und 
deſſen Bruder Andreas Korth aus Mattendorf 
ſind der Sachbeſchädigung und des groben Unfugs, 
Franz K. außerdem auch noch der Beleidigung und 
Mißhandlung angeklagt. Beide Angeklagte werden 
der ihnen zur Laſt gelegten Vergehen überführt und 
verurtheilt und zwar Franz K. zu einer Zuſatzſtrafe 
zum hieſigen Strafkammerurtheile vom 27. Oktober 
von 1 Monat Gefängniß und 6 Wochen Haft, 
Andreas K., nicht vorbeſtraft, zu 4 Tagen Gefängniß 
und 3 Tagen Haft. — Der hieſige Schuhmacher⸗ 
meiſter Andreas Haaſe nahm den Schuhmacherlehrling 
Max Melzer am 8. Juli 1891 in Arbeit und meldete 
denſelben bei der Schuhmacher⸗Krankenkaſſe als Ge⸗ 
ſellen an. Dieſes iſt nach § 100a Nr. 3 der Ge⸗ 
werbeordnung ſtraffällig. Die Polizei ordnete die ſo⸗ 
fortige Entlaſſung an und erließ einen Strafbefehl in 
Höhe von 6 Mk. gegen Haaſe. Die Berufung gegen 
dieſen Strafbefehl wird koſtenfällig verworfen. 


Vermiſchtes. 

* Koburg, 1. Dez. Daß „nach Adam Rieſe 
2 * 2 = 4 iſt“, weiß heutzutage jedes Kind; aber 
Wenige haben daran gedacht, daß in dieſem Jahre 
der Mann, deſſen Name ſprichwörtlich fortlebt, ſeinen 
400 jährigen Geburtstag feiert. Merkwürdigerweiſe 
iſt ſogar in den Lehrerkreiſen, die doch ihren Comenius 
gebührend geehrt haben, dieſe Thatſache faſt unbeachtet 
vorübergegangen. Es ſcheint nur der hieſige 
Lehrerverein den alten Rechenmeiſter einer Feſtfeler 
gewürdigt zu haben, welche in dem ſchönen 
Feſtſaale der neuen Knabenſchule dieſer Tage ſtatt⸗ 
gefunden hat. Adam Rieſe iſt in dem benachbarten 
bayeriſchen Städtchen Staffelſtein geboren; als fahren⸗ 
der Schüler verließ er ſeine Vaterſtadt und ließ ſich, 
nachdem er u. a. zwei Jahre in Erfurt geweilt, 
ſpäter in Annaberg nieder. Hier lehrte er in einer 
Privatſchule fleißig die ſog. Poſitions⸗ Arithmetik, 
löſte für Stadt und Land rechneriſche Probleme und 
ſchrieb zur Förderung ſeiner Rechenmethode ſechs 
Rechenbücher. Reich an Ruhm und Ehren iſt er in 
Annaberg geſtorben. Die dankbare Stadt hat eine 
Straße nach ihm benannt und ihm auch ein Denkmal er⸗ 
richtet. Auf Einladung des Lehrervereins waren zur 
Feier Vertreter der Vaterſtadt Rieſe's, ſowie der 
Staatsregierung, der ſtädtiſchen Behörden ꝛc. erſchienen. 
Nach der Feſtrede eines Coburger Volksſchullehrers 
berichtete der Bürgermeiſter von Staffelſtein über die 
Beziehungen des gelehrten Mannes zu ſeiner Vater⸗ 
ſtadt. Hierüber etwas zu ermitteln, hat außerordent⸗ 
liche Mühe bereitet, weil das Ratshaus der Stadt 
Staffelſtein mit allen Akten im Jahre 1638 abgebrannt 
iſt. Deshalb kennt man auch den Geburtstag des 
vielgenannten Meiſters nicht. 

* Diebſtahl in einer Bibliothek. In Genua 
iſt der Direktor der Univerſitäts⸗Bibliothek, Profeſſor 
Achille Neri, plötzlich ſeines Amtes enthoben worden, 
weil aus der Bibliothek ſeltene Bücher und koſtbare 
Manuſkripte verſchwunden find. Dieſelben ſollen an 
Amateure ins Ausland verkauft worden ſein. Eine 
ſtrenge Unterſuchung wurde eingeleitet. 


Special⸗Depeſchen 


„Altpreußiſchen Zeitung“. 

Berlin, 7. Dez. Heute finden hier neue 
ſozialdemokratiſche Proteſtverſammlungen ge⸗ 
gen die Militärvorlage ſtatt. 

— Die „Norddeutſche Allgemeine Ztg.“ ver⸗ 
öffentlicht einen Leitartikel gegen Ahlwardt, 
worin ſie ſagt, wenn Ahlwardt in den Reichs⸗ 
tag gewählt werden konnte, dann iſt das 
deutſche Volk auf ſchiefer Ebene. — Die Steuer⸗ 
vorlagen gingen heute dem Reichstage zu, 
Sonnabend ſteht die Militärvorlage auf der 
Tagesordnung. 

— Die Fahnen ſämmtlicher Kriegervereine 
werden auf höheren Befehl bezüglich ihrer 
dekorativen Ausſtattung geändert, ſie ſollen 
künftig nur W. R. und die preußiſche Königs⸗ 
krone erhalten. 

. . der Kreuzzeitung greift heute Graf 
Mirbach die deutſchen Vertreter auf der 


Brüſſeler Münzeonferenz heftig an. 


Handels⸗Nachrichten. 


Telegraphiſche Börſenberichte. 
Berlin, 7. Dezember, 2 Uhr 35 Min. Nachm. 


Börſe: Matt. Cours vom 6.12. 7.112. 
3½ pCt. SE reußiſche Pfandbriefe. | 96,00 | 95,90 
3½ pCt. ech iſche Pfandbriefe 96,80 96,70 
Oeſterreichiſche Goldrente 98,10 98,20 
4 pCt. Ungariſche Goldrente 96.20 6,20 
Seilen ee 200,80 | 201,40 
Oeſterreichiſche Banknoten 169,65 169,45 
Deutſche Reichsanleigůhe 106,90 | 106,90 
4 pCt. preußiſche Conſos 108,90 | 107,00 
4 pCt. Rumäner . | 81,90| 81,90 
Marienb.⸗Mlawk. Stamm⸗Prioritäten 107,00 | 106,20 
Produkten⸗Börſe. 
F111 ip. e. N, 6.112 | 7.112. 
Weizen Dez.-gan. . 2 2 0. 152,00 | 152,00 
12 8 1 154,20 | 154,50 
Roggen: feſt. 
Dez.⸗Jan 133,20 134,50 
April Maß 135,00 135,70 
lee 22,00 22,00 
„„ anne 50,80 50,40 
, 50,90 50,50 
Spiritus 7er Dez... 31,10 31,40 
Danzig, 6. Dezember. Getreidebörſe. 
Weizen (p. 745 Dual.-Gew.): matt. . 
Umſaß: 250 Tonnen. 
inl. Hochbunt und weiß 146—148 
„ enn. 145 
Tranſit hochbunt und weiß 128—130 
> ellbunt, naralamehnads 486 
Termin zum freien Verkehr Dec.-Jan. | 147 
Tranſit 5 125 
Regulirungspreis z. freien Verkehr. | 145 
Roggen (p. 714 g Qual.⸗Gew.): under. 1 
land), 115—116 
ruſſiſch⸗polniſcher zum Tranſit 99—101 
Termin Dez Jon : — 1417 
Begulumgaykeis 3. freie Beirehr. 12 
egulirungspreis z. freien = 
Berfte rot 60 —400 9. 1J120 121 
kleine (625—660 g) 114 
Ae inländiſcher e 0 
rbſen, inländiſ cht 135 
1 Tranſit S ae lan Abe, epretdde 97—110 
Rübſen, inländiihe . - - .- LEER 15 
Rohzucker, inl., Rend. 880/, ſchwächer. 13,70 


Spiritusmarkt. 
Danzig, 6. Dezember. Spiritus pro 10,000 1 loco 
eontingentirt —.— bez., 48,75 Gd., pro Dez.⸗März kontin⸗ 
gentirt —,.— Br., —,— Gd., pro November⸗Mai kon ⸗ 


r . 


— Der viel-] tingentiet —,— Br, 48,50 Gd. loco nicht kontin⸗ 


entirt 29,50 Gd., —,— Br., pro Dez.⸗März nicht kontin⸗ 
ontirt —,— Br., —,— Gd., pro November⸗Mai nicht 
gentingentirt —,— Br., 29,00 Gd. 
Stettin, 6. Dezember. Loco ohne Faß mit 50 4 
Konſumſteuer —,—, loco ohne Faß mit 70 4 Konſum⸗ 
ſteuer 30,20, pro Dezember 29,60, pro April⸗Mai 31,60. 


Königsberg, 7. Dezember, 12 Uhr 55 Min. Mittags. 
Von Portatius und Grothe, 
Getreide-, Woll, Mehl⸗ u. Spirituscommiſſionsgeſchäft.) 
Spiritus pro 10,000 L%, excl. Faß. 
Loco contingent irt. 49,00 A Geld. 
BEN, 50 
Königsberger Producten⸗Börſe. e- 
5. 6. 
Dez: | Dez. Tendenz 
A A 
143,50 | 143,50 | unverändert 
D. 


Weizen, hochb. 125 Pfd. 

Roggen, 120 Pfd. 119,00 119,00 

Gerſte, 107—8 Pfd. 114,00 114,00 

8 810 120,50 
ger weiße Koch- 122,00 

en —.— 


e „ 1 


Ball⸗Seidenſtoffe von 75 Pfge. bis 
18,65 per Meter — ſowie ſchwarze, weiße 
und farbige Seidenſtoffe von 75 Pf. bis 
Mk. 18,65 per Meter — glatt, geſtreift, karrirt, 
gemuſtert, Damaſte ꝛc. (ca. 240 verſch. Qual. 
und 2000 e er, Deſſins ꝛc.) Porto- 
und zollfrei. uſter umgehend. 
Seiden-Fabrik G. Henneberg (k. u. k. Hofl.), Zürich. 


Pfarrer, Lehrer, Beamte ꝛc. empf. allerorten den 
vorzügl. Holländ. Tabak von B. Becker in 
Seeſen a. Harz 10 Pfd. loſe im Beutel 8 Mk. fco. 


Wer Dampfbetrieb einzurichten oder ſeine be⸗ 
ſtehende Anlage zu verändern wünſcht, wende ſich an 
R. Wolf, Magdeburg⸗Buckau. Dieſe Firma 
die bedeutendſte Locomobil⸗Fabrik Deutſchlands, baut 
auf Grund 30 jähriger Erfahrungen Locomobilen mit 
ausziehbaren Röhrenkeſſeln, fahrbar und feſtſtehendt 
welche in der Landwirthſchaft und jeglichen Betrieben, 
der Klein⸗ und Großinduſtrie zu Tauſenden Ver⸗ 
wendung gefunden und ſich als ſparſamſte und dauer⸗ 
hafteſte Betriebsmaſchinen vorzüglich bewährt haben. 
Wolf'ſche Locomobilen gingen aus allen deutſchen 
Locomobil-Prüfungen wegen ihres äußerſt geringen 
Brennmaterial⸗Verbrauchs als Sieger hervor. 
. / A ET u TEENS 


Elbinger Standesamt. 
Vom 7. Dezember 1892. 

Geburten: Reſtaurateur Guſtav 
Müller 1 T. — Ackerbürger Franz 
a 1 S. — Arbeiter Franz Steffen 
1 T. 

Aufgebote: Kaufmann Carl Ernſt 
ang, Barthel-Berlin mit Emma Maria 
Goltz⸗Elbing. — Kaufmann Vict. Andr. 
Mart. Saage⸗Elbing mit Aug. Hel. 
Gebauer⸗Heiligenbeil. 1 

Sterbefälle: Fabrikarbeiter Auguſt 
Erdmann T. 4 M. — Rentier Chriſtof 
Plohmann, 70 J. Rentierfrau 
Dorothea Scherner, geb. Bauch, 69 J. 
— Maurergeſellenfrau Heinriette Kuhn, 
geb. Marholz, 45 J. 


Verlobungs-Anzeige. 


Die Verlobung ihrer ein- 
zigen Tochter Anna mit dem 
Brandinspector HerrnTheodor 
Krüger zu Elbing beehren 
sich ergebenst anzuzeigen. 

Elbing, 6. December 1892. 


Ludwig Tertz 
und Frau. 


Meine Verlobung mit Fräu- 
lein Anna Tertz, einzigen 
Tochter des Kaufmanns Herrn 
Ludwig Tertz und seiner Frau 
Gemahlin Emilie, geb. Gehrt, 
beehre ich mich ergebenst 
anzuzeigen. 
Elbing, 6. December 1892. 
Theodor Krüger, 
Brandinspector 8 
und Unter-Lieutenant zur See N8 
d. R. des Seeoffizierkorps. 


(Statt beſonderer Meldung.) J 
Heute wurden durch die glück- IN 
liche Geburt eines geſunden Mä- I 
dels hoch erfreut 
Karl Pohl und Frau, 
geb. Nickel. 


| Guttſtadt, d. 6. Dezember 1892. 


Pr} 


Bürger Reſſource. 


General ver ſammlung 
Dienſtag, den 20. d. M., 
Abends 8 Uhr. 


Im Reſſourcen⸗Local iſt die Tages⸗ 
ordnung einzuſehen. 
Elbing, 2 5 Dezember 1892. 


Der Vorſtaud. 


| 


Salt Thenter 3 


Donnerſtag, d. 8. Dezember 1892: 
Zweites Gaſtſpiel von Frau 
AgnesFreund, 
Stadttheater in Frankfurt a. M 


Die Journaliſten. 
Luſ ſpiel in 4 Akten v. Guſt. eg 
Adelheid Runeck — Agnes Freund. 

Freitag, d. 9. Dezember 1892: 


Philippi ine Welser. 
In Vorbereitung: 

Des Meeres und der 
Liebe Wellen. 
Dutzendbillets haben Giltigkeit. 
S π 2. ο D e 


Zum Beſten der kirchlichen 
Armen⸗ und Krankenpflege der 
St. Marien⸗Gemeinde. 


Sonntag, den 11. December er., 
achmittags 5 Uhr, 
in der Aula der Höheren Töchterſchule: 


Bethlehem. 


Geiſtliche Dichtung 
von Johanna Siedler, 
Muſik von Albrecht Brede, 
aufgeführt unter Leitung des 
Herrn Hermann Helbing 
von Schülerinnen der 
Höheren Töchterſchule und des 
Lehreriunenſeminars 
unter gütiger Mitwirkung geſchätzter 
hieſiger Damen. 
Nummerirter Platz M. 1, unnumme⸗ 
rirter Platz 50 Pf., Text 15 Pf., 
Karten bei Herrn R. Nadolny 
8. Bersuch Nachf.) 
Director Dr. Witte. 
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Unſer diesjähriger 


Weihnachis-Ausver| 


f bietet Kanz besondere Gelegenheit zu sehr billigen 5 
Einkäufen; wir empfehlen: 


Wintermäntel und Jaquettes, 
Couleurt seidene F 


in den neueſten Lichtfarben, 


Zleiderstoffs mit Besätzen 


jeder Art und Qualität, 


en 


Donnerſtag: Geſangsprobe für ge— 
miſchten Chor. Anfang für Damen 
8/ Uhr. 


Bekanntmachung. 


In der Angelegenheit, betreffend die 
Herſtellung einer Privat-Anſchlußbahn 
mit Maſchinenbetrieb von dem hieſigen 
ſtädtiſchen Vieh⸗ und Schlachthöfe an 
die Königliche Oſtbahn auf den hieſigen 8 
Bahnhof, wird hiermit zur öffentlichen 
Kenntniß gebracht, daß der vorläufig 
feſtgeſtellte Bauplan nebſt der Geneh⸗ 


migungsverfügung des Herrn Regierungs⸗ 


Präſidenten in Danzig vom 2. d. Mts. 
gemäß SS 17 und 47 des Geſetzes über 
die Kleinbahnen pp. vom 28. Juli d. J. 
während 14 Tage zu Jedermanns Ein⸗ 
ſicht während der Dienſtſtunden im Zim⸗ 
mer 4 des hieſigen Polizei⸗Gebäudes 
Wee ausgelegt ſein wird. 


Während der vorgedachten Zeit kann © 


jeder Betheiligte im Umfange feines In⸗ 
tereſſes Einwendungen gegen den Plan 
erheben. 

Dieſe Einwendungen ſind während 
obiger Zeit ſchriftlich hier einzureichen 


oder während der Dienſtſtunden hier h 


mündlich zu Protokoll zu erklären. 
Elbing, den 6. Dezember 1892. 
Die Polizeiverwaltung. 
gez. El ditt. 
3 Der Verkauf der bisher 
nicht abgeholten Lotterielooſe 
zur 1. Klaſſe 188. Kgl. Preuß. Klaſſen⸗ 


lotterie hat begonnen. 
Peters, Kgl. Lotterie⸗Einnehmer. 


3 Wetreide⸗Neinigungsmaſchinen & 


ſtehen zum Verkauf. 
Wiedenhöft, 
Leichnamſtraße Nr. 3 


II 


oben 


ei, arten, Te, Ang u. 


Pohl & Kohlenz Nach 


Magazin für Braut- Ausſteuern. 
Damen⸗ und ‚Paare n 


Trockenen 


Dampf⸗Maſchinen⸗Corf, 


& Mille 10 M. ab Bruch, 
empfiehlt 


. Leistikow, 


Ne n hof per Neukirch 
Kr. Elbing Weſtpr. 


Beſtellungen für Elbing nimmt Herr]! 
H. Bober in Elbing entgegen. 


meine Träber. 


3 wird durch 
Jeder | Ratavchbeödchen |; 
innen 24 Stunden]! 
«= Husten radical befeitigt. 


A. Isaleib. 
In Beuteln à 35 Pfg. in Elbing! 
opp Nachf., Heilige | 8 
Geiſtſtr. 33/34, Rudolph Sausse, 
Alter Markt 49, Herm. Staesz, 


bei Rud. P 


Waſſerſtraße 44. 


1 BE 


Brückſtraße 13. 
Größte Auswahl ſämmtlicher 


Glas-, Porzellan-, 


Leihgeſchirr. 


Hochzeits⸗ u. nee 
2 Ba e. 


für die am Sonntag, den 1. Dezember er. erscheinende 


Weihnachts- Inseraten- Nummer,, 


welche in einer vermehrten Auflage von 3000 Exemplaren gratis zur Vertheilung kommt, erbitten wir bis ſpäteſtens Freitag Abend 
Expedition der „Altpreußiſchen Zeitung“. 


7 Uhr. 


1 2 Richard. Schröder, 


8 vorm. Jos. Sehler, 2 


Gegründet 1875. 


Tu xus waaren u. Lampen 


u 1 = 


/ für ein hieſiges Geſchüft gefut 
. St 2 uf 1 III. 


Nachruf! 


Geſtern Abend 8 Uhr endete der Tod das 
Kantors von St. Marien, 


Herrn Theodor Carstenn. 


Die Zartheit ſeines Gemüths, die liebenswürdige Gefälligkeit 
ſeines Weſens, ſeine demuthsvolle Beſcheidenheit, ſeine Treue, in wel⸗ 
cher er bei gründlicher muſikaliſcher Durchbildung unſerer Gemeinde 
gedient hat, ſo lange es ſeine Kräfte ihm geſtatteten, ſichern ihm bei 
uns ein allezeit ehrendes Andenken. 

Have pia anima! 

Elbing, den 6. Dezember 1892. 


Die Geiſtlichen, der Gemeinde⸗ Kirchenrath und die 
Gemeinde⸗Vertretung von St. Marien. 


junge Leben des 


Nachruf! 


Am 5. Dezember ſtarb nach längerem Leiden der Cantor an 
St. Marien, unſer verehrter Dirigent, 


Herr Theoder Carstenn. 


Wie er fich durch feine reichen muſikaliſchen Kenntniſſe, die bes 
ſonders in ſeiner Tüchtigkeit als Dirigent zur Geltung und zum Aus⸗ 
druck kamen, in den wenigen Jahren ſeines Wirkens einen ehrenvollen 
Namen unter den Kennern und Liebhabern der klaſſiſchen ernſten 
Muſik zu verſchaffen wußte und ſein früher Tod in dieſen Kreiſen 
einen Verluſt bedeutet, ſo werden wir, die wir ihn in jour Thätigkeit 
achten und ſchätzen gelernt haben, ganz beſonders ſeinen Verluſt ſchwer 
empfinden. Sein liebenswürdiges Weſen, das jedoch ſeiner Feſtigkeit 
als Dirigent keinen Abbruch that, ſeine begeiſterte Treue für die Sache, 
der er diente, machten uns die gemeinſame Arbeit unter ihm ſtets zu 
einer genußreich en Erholung. 

Sein Name wird mit dem Elbinger Kirchenchor fortleben, 
Andenken uns unvergeßlich ſein. 


Elbing, den 7. Dezember 1892. 
Die Mitglieder des Elbinger Kirchenchors. 


ſein 


Einige Gebräu Träber wöchentlich ſind noch zu vergeben. 
Brauerei Engliſch Brunnen. 
14. Dezember er.: ME 
BB 10- ! 2 Hamburger Kaffee, 
MWeinar-Zotterieh Fabrikat, kräftig und ſchön ſchmeckend, 
= | verjendet zu 60 Pfg. und 80 Pfg. das 
5000 Gewinne i. W. von Pfund in Poſtkollis von 9 Pfd. an zollfrei. 
150,000 M. 


erd. Rahmstorff 
Hauptgewinn i. W. von : 
50,000 M 


Ottenſen bei Hamburg. 
Liooſe à 1 M. 300 incl. Porto 
und Liſte verſendet 


Mannesschwäche 


heilt gründlich und andauernd B 


Prol. Mad. Dr. Bisenz 


Wien IX., 
Porzellangasse 31a. 
BEE” Auch brieflich. SE 
Daselbst ist zu haben das Werk: 
„Die männlichen 
Schwächezustände,deren 
Ursachen und Heilung.“ 
Preis 1 Mk. 20 Pf. in Briefm. 
inel. Frankatur 


5 Bankgeschäft, 
Berlin C., 19, Spittelmarkt 8/9. 


Kreuzsaltige 
Pinninos 
in solidester Eisen- 
eonstruction mit 
buster Repe- 
titions-Me- 


vorzüglich 
geeignet ur 
Unterrichts- und 
Vebungszwecke ven 

M. 450, -- ab. 


Chambre garnie 
Königsberg i. Pr., Franz. Schul- 
ſtraße 3, Eingang Vergplatz 17. 
Zimmer von M. 1,25 an bei 


ur Frau Reisch, geb. Heidenreich. 
N ter M. 100 der a ee ne? 
Ex 5 biefer "Beitung 05 = Strent den Vögeln Futter!) 


Ein ſtellenloſer, gewandter 
junger Mann wird zur Aus⸗ 
hülfe für die Weihnachtszeit 


| Haupttreffer: Mix. 100. 000, | 50.000 ec. 


8 U U U = 
11 Nur Baargeld-Kewinne. a ee 
Fasz g 2 /, Antheil fte. 1.— : 33 
SH. Ziehung schon am 12. 17. December 1892. 8 
34 * R 0 { 0 E K 1 8 U I “22 L Ü tt 8 T | 15 Liste und Porto 30. Pf. extra, empfiehlt 8 5 = 
8 | Georg Joseph, Berlin C., Grünstrasse 2. 


Der Hausfreund. 
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Nr. 288. 


Tägliche Beilage zur „Altpreußiſchen Zeitung“. 
Elbing, den S. Dezember. 


1892. 


Aus zwei Kreiſen. 


Preisgekrönter Roman (Warſch. Courier) 
von 
Anatol Krzyzanowski. 


Autoriſirte Ueberſetzung 
von 
Dr. Heinrich Ruhe. 


Nachdruck verboten. 


„Aber ich verſichere Sie,“ unterbrach ihn 
Morski, „daß ich in Opol weder Ausſichten 
noch Abſichten hatte. Der Gedanke ans 
Heirathen kam mir erſt, als ich Fräulein Sa⸗ 
lomea kennen lernte.“ 

Der Baron von Kruzenberg erhob abweh⸗ 

ände. 
er wir den Namen meiner 
Schweſter nicht in dieſe ärgerliche Geſchichte! 
rief Baron von Kruzenberg in eiſigkaltem Tone. 
„Solange dieſe kompromittirende Angelegenheit 
nicht regulirt iſt, kann von Zukunftsplänen gar 
keine Rede ſein.“ 

„Ich habe, offen geſtanden, Baron, mir 
von Ihrer Freundſchaft mehr verſprochen,“ 
entgegnete Morski. . 

„Nun, ich bringe Ihnen dieſelbe auch un⸗ 
geſchmälert entgegen. Andererſeits werden Sie 
jedoch zugeben, lieber Graf, daß ich als Ban⸗ 
kier von der öffentlichen Meinung abhänge und 
gut rechnen muß. Ein Menſch, der es mit 
der öffentlichen Meinung verdirbt, fällt wie 
eine ſchlechte Waare im Preiſe. Verzeihen Sie, 
Graf, aber ich muß Ihnen wiederholen, daß 
Sie ſich durch Ihre eigene Schuld in eine 
ganz fatale Lage gebracht haben. Erſt verloren 
Sie die Braut, dann warfen Sie für den 
ſkandalöſen Prozeß jo fündig viel Geld auf die 
Straße, und jetzt werden Sie noch der allge⸗ 
meinen Verachtung anheimfallen; denn lehnen 
Sie das Duell ab, ſo wird man Sie der Feig⸗ 
heit zeihen, nehmen Sie aber daſſelbe an, dann 
ſchreit die ganze Welt: „Sehet da den Schuft, 
den Brudermörder! Statt bei ſeinen Mündeln 
Vaterſtelle zu vertreten, richtet er ſie erſt 
materiell zu Grunde, und dann ſchießt er ſie 
noch über den Haufen!“ Kurz und gut, mag 
dieſe unerquickliche Geſchichte nun enden, wie 
ſie will, in jedem Falle ſind Sie blamirt und 
kompromittirt.“ 


31) 


Graf Euſtache Morski verſuchte nicht ein⸗ 
mal ſich zu wehren gegen dieſen zyniſchen Sar⸗ 
kasmus und gegen dieſe unverhlümten Beſchul⸗ 
digungen, ſondern er ließ tief beſchämt ſeinen 
Kopf auf die Bruſt ſinken. 

In dieſem Augenblicke meldete der Lakai, 
daß ein Herr in einer dringenden Angelegenheit 
den Herrn Baron zu ſprechen wünſche. Es 
war der Sekundant des jungen Opolski. 
Kruzenberg ließ den Herrn auf ſein Zimmer 
bitten, und mit fieberhafter Haſt wurden jetzt 
die nöthigen Vorbereitungen zum Duell ge⸗ 
troffen; daſſelbe follte am nächſten Morgen 
um ſechs Uhr auf einer Waldwieſe zwiſchen 
Orlow und Kalina ſtattfinden. Nachdem ſich 
der Sekundant verabſchiedet hatte, ging Baron 
von Kruzenberg in ſeinem Zimmer auf und ab. 

„Das iſt eine dumme Geſchichte, eine ganz 
verteufelte Geſchichte!“ flüſterte er. „Ich hätte 
ſeine Schulden bezahlt und ihn mit Geld der- 
art unterſtützt, daß er ſchließlich noch ein 
Miniſterporteſeuille erhalten könnte, und der 
Schwager Graf Morski würde unſerer Firma 
neuen Glanz und neues Anſehen verleihen und 
Kruzenberg in einen Geldfürſten verwandeln, 
wie man uns jetzt ſchon ironiſch in den 
Warſchauer Salons nennt. Allein dieſe fatale 
Duellaffaire macht alle meine Pläne zu 
Schanden. Morski hat ſich eine ungeheure 
Blöße gegeben und iſt für mich keine Kopeke 
mehr werth. Der Narr .. . er hatte bereits 
die Millionen gewiſſermaßen in der Taſche, 
und jetzt macht er ſolche dumme Streiche! Um 
der Augen der Frau Kotwicz willen ruinirt er 
ſich ſelbſt und verdirbt mir die Ausſicht für 
Salcta. Aber jo find ſie alle ... Doch eigent⸗ 
lich ſollte man die Situation ausnützen,“ fuhr 
er nach einer Weile fort. „Wenn auch die 
meiſten das Duell als ein Ueberbleibſel des 
Barbarismus betrachten, fo giebt es doch auch 
Leute, in deren Augen das Haupt der 
Kämpfenden ein Glorienſchein umgiebt. Eine 
kleine Notiz in den Zeitungen könnte nicht 
ſchaden. Selbſtverſtändlich müßte die Welt 
auch erfahren, inwieweit ich bei dieſer Affaire 
betheiligt bin, und jo würde ſich die Reiſe 
wenigſtens moraliſch bezahlt machen.“ 

Eine halbe Stunde ſpäter ritt ein Schloß⸗ 
lakai im Galopp nach der nächſten Poſtſtation, 
um dort einen Brief aufzugeben, welcher an 
den erſten Sekretär und Vertreter des Herrn 
Bankier adreſſirt war und den Adreſſaten bes 


auftragte, in den Warſchauer Zeitungen Folgen⸗ 
des veröffentlichen zu laſſen: „Der rühmlichſt 
bekannte Bankſer Baron von Kruzenberg hat 
unſere Stadt auf einige Tage verlaſſen, um 
Ritterdienſte zu verſehen bei einem delikaten 
Ehrenhandel zwiſchen dem Grafen M. und 
einem Herrn von O., die trotz ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft infolge eines hefligen Wortwechſels zu 
dieſem Schritte ſich gezwungen ſehen.“ 

Unterdeſſen ſaß Graf Morski in ſeinem 
Arbeitskabinet und ſchrieb ſeinen letzten Willen 
nieder. Er wußte nur zu gut, daß, wenn er 
ohne Teſtament ſterben würde, ſeine ſämmtlichen 
Beſitzungen der Familie Opolski zuftelen, und 
das wollte er um jeden Preis verhindern. In 
Betreff der Majoratsgüter war er allerdings 
machtlos, da dieſe nach ſeinem Tode ohne 
Weiteres in die Hände des nächſten Agnaten 
übergingen, aber über Orlow konnte er frei ver⸗ 
fügen, und die Akte, welche er jetzt mit zittern⸗ 
der Hand verfaßte, ſchloß die Blutsverwandt⸗ 
ſchaft von der Erbſchaft aus und beſtimmte, daß 
nach Deckung ſämmtlicher Schulden die weit⸗ 
läufigen Ländereien in einen Rennplatz ver⸗ 
wandelt würden, und daß dieſer Rennplatz den 
Namen feines Gründers tragen ſollte. Nachdem 
er ſo ſein Teſtament aufgeſetzt hatte, erquickte 
er ſich mit kühlendem Champagner und ſah 
mit heiterer Miene dem Morgen entgegen. 

Die Waldwieſe, welche die Sekundanten 
zum Kampfe auserſehen hatten, lag zwiſchen 
Orlow und Kalina, doch näher dem Gutshofe 
des jungen Kotwicz, als dem Magnatenſitze 
des Grafen Morski. Von hohen Eichen, 
Buchen und Tannen umgeben, ſchaute die 
ſchöne Wieſe ſo ſtill und ſo friedlich aus und 
ſchien zu einem blutigen Drama wie geſchaffen. 
Heute hatte dort die Natur ihren ganzen 
Zauber entfaltet; roſig glühend, wie eine ver⸗ 
ſchömte Braut beim erſten Kuſſe gebadet im 
glänzenden Morgenthau, leuchtete ſie in den 
Strahlen der aufgehenden Sonne, während 
das goldene Tagesgeſtirn jeden Thautropfen in 
einen blitzenden Diamanten verwandelte. Das 
Gezwitſcher der Vögel erhöhte dieſen Zauber 
noch mehr; in vollem Chor ſandten die be⸗ 
fiederten Sänger des Waldes ihre hundert⸗ 
ſtimmigen Hymnen zum blauen Himmelszelte 
empor — ein Dankgebet vor dem Thron des 
Allerhöchſten. 

In dieſem Augenblicke vernahm man lautes 
Pferdegetrappel. Ein Eichhörnchen, welches 
luſtig von Zweig zu Zweig hüpfte, hielt 
erſtaunt ſtill und ſchaute neugierig nach den 
Störenſrieden der heiligen Waldesſtille aus, 
dann legte es ſein Schwänzchen hoch über ſein 
Köpfchen und verſchwand im Waldesdicklcht. 

Am äußerſten Ende der Waldwieſe zeigte 
ſich die elegante Geſtalt des Herrn Tadeusz 
Opolskt an der Seite feines Sekundanten. 
Erſtaunt ſchauten ſich die Ankömmlinge um. 

„Wir ſind die erſten“, ſagte der junge 
Mann. „Das iſt ein gutes Zeichen.“ 

Allein kaum hatte die Sonne noch einige 


Blätter geküßt, da rollte ein Wagen heran, 
und dem Gefährt entſtiegen Graf Morski und 
der Baron von Kruzenberg in Begleitung eines 
Arztes. Die Duellanten und die Sekundanten 
begrüßten ſich förmlich. Morskti ſchaute ſehr 
bleich aus, ein Zug von Wildheit hatte ſich 
ſeinem Geſichte aufgeprägt, ſeine gerötheten 
Augenlider ſprachen von einer ſchlaflos durch⸗ 
wachten Nacht, und ſein Auge zuckte nervös. 
Tadeusz Opolski war nur etwas ernſter, als 
gewöhnlich, und tiefe Wehmuth lag auf ſeinem 
Antlitze. 

Noch einmal verſuchte Kruzenberg die Gegner 
zu verſöhnen. 

„Meine Herren,“ ſagte er mit der ganzen 
Gelaſſenheit und Kälte eines Gentleman, „meine 
Herren, wenn das Duell ſchon an und für ſich 
etwas Barbariſches ti, jo dürfte der heutige 
Zweikampf ein ſeltenes, geradezu unerhörtes 
Ereigniß genannt werden. Onkel und Neffe, 
Vormund und Mündel ſtehen einander mit den 
Mordwaffen in der Hand gegenüber. Ange⸗ 
ſichts dieſes Umſtandes drängt mich mein Ge⸗ 
wiſſen noch einmal an Ihr Herz zu appelliren 
und Sie zu bitten, die Friedenshand ſich zu 
reichen.“ 

Tiefes Schweigen folgte auf dieſe Worte. 

„Herr Opolskt,“ fuhr der Bankier fort, 
„Sie als der Jüngere ſollten den erſten Schritt 
thun und Ihrem Onkel und Vormund die Hand 
zur Verſöhnung bieten.“ 

„Gewiß, Herr Baron!“ erwiderte Tadeusz 
mit klarer ruhiger Stimme. „Wenn Graf 
Morski ſich mit ſeinem Ehrenwort verpflichtet, 
meine Schweiter und meinen Schwager vor 
Zeugen um Verzeihung zu bitten, dann bin ich 
gern bereit, alles der Vergeſſenheit anheim⸗ 
zugeben.“ 

„Niemals, niemals!“ ſchrie Graf Morski, 
grüngelb vor Zorn. „Ha, ha, ha, ich ſoll um 
Verzeihung bitten? Ha, eine ſolche Unver⸗ 
ſchämtheit kann nur durch Blut geſühnt werden!“ 

„Ich bin ganz derſelben Anſicht,“ entgegnete 
Herr Opolski mit einer kühlen Verbeugung, 
„die Beſchimpfung von Blutsverwandten il 
nur durch Blut abzuwaſchen.“ 

Die grünſchillernden Augen des Grafen 
funkelten zornig, während der junge Opolski 
in die Ferne blickte und daran dachte, daß 
man jetzt in Kalina aufſtand; Jerzy ſchaute 
wahrſcheinlich nach ihm aus und wünſchte zu 
erfahren, wie ſeine Forderung aufgenommen ſei, 
und hinter der Geftalt ſeines Schwagers lächelte 
ihm die blondlockige Roſa zu. . 

„Er hat die Familie Kotwicz beſchimpft, 
alſo auch fie," flüſterte er, und bei dieſem Ge⸗ 
danken warf er zum erſten Male ſeinem Oheim 
einen bitterböſen Blick zu. N 

Jetzt waren die Vorbereitungen beendigt; 
die Sekundanten hatten die Diſtanze bemeſſen, 
den üblichen Probeſchuß gethan und die Piſtolen 
von Neuem geladen. Kampfbereit ſtanden ſich 
die Gegner in einer Entfernung von kaum 
zwanzig Schritt gegenüber und ſchauten ein⸗ 


ander ſeſt ins Auge. Die Kaltblütigkeit des 


jungen Opolski trieb den Grafen faſt bis zum 
Wahnſinn, in ſeinen Mundwinkeln zeigte ſich 
abermals weißer Schaum, und ſeine wüthenden 
Blicke verriethen nur zu deutlich, daß er feſt 
entſchloſſen war, das Herzblut ſeines Gegners, 
wenn möglich zu vergießen. Die Kommando⸗ 
worte ertönten. Der Graf erhob ſeine Piſtole 
und zielte lange, er ſchien offenbar den Kopf 
ſeines Neffen zu ſuchen — dieſe Minute ſchien 
allen eine Ewigkeit zu dauern. Jetzt krachte 
ein Schuß. und die Sekundanten ſahen, wie 
Tadeusz ſich mit der Linken nach dem Herzen 
fuhr. In der Rechten hielt er noch ſeine 
Piſtole und drückte den Hahn ab, dann begann 
er zu taumeln, und wären ſein Sekundant und 
der Arzt nicht ſchnell herbeigeeilt, um ihn in 
ihren Armen aufzufangen, ſo würde er leblos 
zu Boden geſtürzt ſein. 

Plötzlich vernahm man von der Feldſeite her 
ſchnellen Hufſchlag, und eine Sekunde ſpäter 
ſtürmte auf ſchaumbedecktem Roſſe Jerzy Kot⸗ 
wicz auf den Kampfplatz. Ein einziger Blick 
erklärte ihm, was hier vorgefallen war. Schnell 
ſprong er vom Pferde, und im nächſten Augen⸗ 
blick lag er neben dem Verwundeten auf den 
Knieen. 

„Tadeusz, geliebter Bruder, wie konnteſt Du 
mir ſolches anthun!“ rief er klagend aus. „Du 
opferſt Dich für mich, Tadeusz? Ha, der 
Nichtswürdige muß Dich wohl ordentlich gereizt 
haben! Aber es gäbe ja keinen Gott im Himmel, 
one der Elende mir nicht für alles büßen 
ollte.“ 

Und mit einem wildfunkelnden Blicke ſprang 
er auf, Aug im Aug wollte er mit dem Tod⸗ 
feinde ringen und ihn vernichten. „Nichts⸗ 
würdiger!“ kam es noch einmal über ſeine 
ſchmerzlich zuſammengepreßten Lippen. Er 
a ſich um und blieb plötzlich wie gebannt 

ehen. i 

Mit Blut übergoſſen, leichenblaß und leb⸗ 
los, von allen vergeſſen, lag Graf Euſtache 
Morski auf dem grünen Raſen; nur Kruzen⸗ 
berg kniete neben ihm und drückte ſein Taſchen⸗ 
tuch dem Grafen auf die blutende Wunde. 
Jerzy's Kopf ſank immer tiefer auf die Bruſt 
herab. Wie gern hätte er dieſen Brudermord 
ungeſchehen gemacht, ſelbſt um den Preis ſeines 
eigenen Lebens! 

„Herr Kotwicz, Sie ſind gerächt!“ rief der 
Bankier mit teufliſchem Hohn. 

„Oh mehr noch geſtraft!“ flüſterte Jerzy 
voll Bitterkeit. 

In dieſem Augenblicke zupfte ihn der Doktor 
am Arme. Der junge Opolskt war aus feiner 
Ohnmacht erwacht. Kotwicz kniete neben ihm 
und beugte ſich über ihn. 

„Jerzy“, flüſterte kaum hörbar der Ver⸗ 
wundete, „Jerzy, ich mußte ſo handeln, Gott 
weiß es, ich mußte es thun! Es galt ja unſere 
Ehre, unſere ganze Zukunft! Nimm Dich meiner 
Mutter an .. ſage Röschen, daß die Familie 
Kotwicz gerächt ſei!“ 


Seine Lippen erblaßten, ſeine Augen ſchloſſen 
ſich, und von neuem ſank er in Ohnmacht. 

„Iſt es nicht ſehr nahe hier über das Feld 
bis zu Ihrer Wohnung, mein Herr?“ fragte 
der Arzt, indem er ſchnell das Blut ſtillte. 

„Sehr nahe!“ 

„So reiten Sie ſchnell nach Hauſe und 
bringen Sie eine Tragbahre, ſowie Leute mit 
ſich! Bereiten Sie ihre Familie vor, damit für 
den Kranken ein Zimmer hergerichtet wird. 
Es iſt keine Minute zu verlieren. Wir werden 
unterdeſſen den Grafen in ſeine Equipage packen 
und nach Orlow ſchicken, auf daß man nicht 
beide Verwundete hier auf dem Platze findet.“ 

Mit einem ſtummen Gruße ſchritt der Arzt 
auf die Stelle zu, wo Graf Morski in ſeinem 
Blute lag. ey 


III. 

Die Wunde, welche Tadeusz Opolski davon⸗ 
getragen hatte, war ſo ſchwer, daß man lange 
Zeit für ſein Leben fürchtete. Die Kugel hatte 
dis Schlüſſelbein zerſchmettert und ſich mitten 
in ein Netz von zarten Nerven geſetzt, von wo 
ſie nur mit größter Mühe und ungeheurer ärzt⸗ 
licher Geſchlicklichkeit entfernt werden konnte. 
Mehr noch, als die Kunſt der Aerzte, trug die 
liebevolle Pflege ſeiner Angehörigen dazu bei, 

| ihn am Leben zu erhalten. Die tiefbekümmerte 
und dennoch jo ruhige und beſonnene Mutter, 
welche ihren heißgeliebten Sohn dem Tode ge⸗ 
weiht wähnte, ſowie Terenia und Jerzy wichen 
nicht einen Augenblick vom Schmerzenslager 
des theuren Kranken, während auf der andern 
Seite zu Kopfende mit gramerfüllten Zügen 
der alte Kotwicz feſt und unverwandten Blickes 
nach dem Schwervecwundeten hinſchaute, den 
er wie ſein eigenes Kind zärtlich geliebt hatte. 

„O wie werde ich vor Gott beſtehen, wie 
ſeinem ſeligen Vater vor die Augen kommen 
können!“ flüſterte der Greis mit bebenden 
Lippen und ſeufzte ſchwer. „Ha, das iſt der 
Fluch, das iſt die Strafe für unſeren Egoismus! 
Er vertraute ſeine Kinder meiner Obhut an, 
und ich habe es nicht verſtanden, ſie glücklich 
zu machen. Terenſa iſt der Armuth preisge⸗ 
geben, und Tadeusz vergießt ſein Herzblut, um 
unſere Ehre zu vertheidigen. Wäre es wohl 
jemals dazu gekommen, daß zwei Blutsver⸗ 
wandte die Mordwaffen gegeneinander erhoben, 
wenn Jerzy's Gattin einen anderen geheirathet 
hätte ?“ g 

In ſolchen Augenblicken des Kummers eilte 
auf den Greis, der ſich bei jedem Aufſtöhnen 
des [Kranken die bitterſten Vorwürfe machte, 
ſein einziges Töchterchen zu, blickte ihm liebevoll 
in die Augen und ſtreichelte zärtlich den grauen 
Bauernrock. Ihre Anweſenheit übte immer 
einen beſonderen Einfluß auf den Alten aus, 
aber nicht bloß auf ihn, auch der Kranke fühlte 
inmitten der Fieberſchauer ihre Nähe. Wenn 
das ſchöne Mädchen, welches früher immer 
voller Schelmereien ſteckte, ſich jetzt beſorgt über 
Tadeusz beugte und ihn anſchaute, dann ſchien 
es, als ließe die Fieberhitze bedeutend nach 


und fuhr fie ihm mit ihren kleinen Händchen 
beruhigend über ſeine Stirn, ſo umſpielte ein 
ſeliges Lächeln ſeine Lippen 

Unterdeſſen ſchaute es im Schloſſe zu Or⸗ 
low gar trübe und traurig aus. Die Wunde 
des Grafen Morski war nicht ſchwer; die 
Kugel hatte ihm bloß die Hand durchbohrt. 
Während jedoch bei Tadeusz trotz ſeiner Todes⸗ 
wunde die geſunde kräftige Natur Wunder 
wirkte, fiel Morski trotz ſeiner leichten Ver⸗ 
wundung von einer Krankheit in die andere, 
ſo daß ſein Leben ſchließlich ernſtlich bedroht 
ichten. Baron von Kruzenberg hatte nach 
ſeiner Rückkehr vom Zweilampfe an einen be⸗ 
rühmten Arzt telegraphirt und war dann mit 
dem nächſten Zuge nach Warſchau zurückgekehrt. 
So war denn der Graf bloß auf die Gnade 
ſeiner Dienerſchaft angewieſen, die jetzt nach 
Belieben ſchaltete und waltete, ihrem Ver⸗ 
gnügen nachging und den Kranken oftmals 
ganze Stunden lang ſeinem Schickſale überließ. 
Hier vernahm man kein freundliches Wort, hier 
ſtreckte ſich keine Hand aus, um zart und fein⸗ 
fühlend die Wunde zu verbinden, hier kam 
niemand, der ihm mit ermuthigenden Worten 
die Arznei gereicht hätte. Wie viel Geld und 
Zeit, wie viel koſtbaren Champagner und wie 
viel theure Zigarren hatte er doch für ſeine 
Freunde geopfert, und jetzt ließ ſich niemand 
mehr blicken, er war vergeſſen und verlaſſen — 
mutterſeelenallein! Verändert, abgemagert, mit 
eingefallenen Wangen und langem, ergrautem 
Barte lag der Kranke da und wiederholte 
ſich wohl hundertmal, daß ſelbſt der 
ärmſte Bettler in feiner Krankheit eine beſſere 
Pflege habe, und daß ſich Niemand ſo verlaſſen 
fühlen könne, als er. Zeitweiſe, wenn er ſich 
ein wenig wohler fühlte, verſuchte er zu leſen, 
allein er konnte ſeine Gedanken nicht ſammeln, da er 
niemals an eine ernſte Beſchäftigung gewöhnt 
war. So grübelte er denn den ganzen lieben 
Tag über die Vergangenheit und über die 
Zukunft nach, und ſeine Gedanken waren höchſt 
trauriger Art. Einmal verlangte er einen 
Spiegel. Ein Blick in denſelben bereitete ihm 
neuen Gram; er konnte es ſich nicht, verhehlen, 
das war nicht mehr der verwöhnte Salonlöwe, 
der ihm da aus dem Spiegel entgegenblickte, 
ſondern ein Greis. Am nämlichen Tage bekam 
er abermals ein heftiges Fieber. Umſonſt 
zerbrach ſich der ſchleunſgſt herbeigerufene Arzt 
den Kopf, um die Urſache dieſes Rückfalles zu 
ergründen; ſeine Diagnoſe ergab nur, daß ihm 
irgend eine Aufregung geſchadet haben müſſe. 
Als die Gefahr glücklich vorüber war, ſagte 
der Arzt lächelnd, während er ihm eine Medizin 
verſchrieb: 

„Meine Kunſt vermag hier nur wenig, Herr 
Graf. Vor allen Dingen brauchen wir Zeit 
und Ruhe. Liebevolle Pflege und angenehmer 
Zeitvertreib könnten hier viel helfen. In ſolch 
einer Lage, in der Sie ſich befinden, iſt die 
liebevolle Hand einer Frau von unſchätzbarem 
Werthe. Haben Sie denn in Ihrer Verwandt⸗ 


ſchaft Niemand, Herr Graf, welcher dieſes 
Samariteramt mit Freuden einnehmen würde?“ 
„Ich habe Niemand,“ lautete ſeine traurige 
Antwort. 
„Es giebt im Menſchenleben Augenblicke, 
in denen eine kluge und liebevolle Gattin für 
den Mann geradezu unentbehrlich iſt,“ fuhr 
der Doktor fort. „Dieſes iſt auch bei Ihnen 
der Fall, Herr Graf. Allein ich habe vergeſſen, 
daß die Herren Ihres Standes in der Gattin 
nicht eine treue Lebensgefährtin zu ſehen pflegen, 
ſondern nur eine geputzte, hübſche Puppe. 
Wahre Liebe und glückliches Familienleben 
findet man nur unter einem beſcheidenen Dache. 
Da ſollten Sie einmal nach Kalina kommen 
und die Familien Kotwiez und Opolski be⸗ 
trachten .... Doch verzeihen Sie!“ rief der 
offenherzige Arzt, als er bemerkte, daß er ein 
verbotenes Gebiet betreten hatte. 
„Nur zu, ſprechen Sie nur weiter, Herr 
Doktor!“ rief der Graf. „Gedanken und Ge⸗ 
fühle zu unterdrücken, iſt engherzig. Behandeln 
Sie auch den jungen Opolski?“ 

„Jawohl.“ 
„Wie befindet er ſich?“ 
„Nun, dieſes Mal wird er noch mit dem 
Leben davonkommen.“ 
„Wie, er war tödtlich verwundet?“ 
„Die Rettung dieſes jungen Mannes gehört 
wirklich zu den Wundern. Nur heißes Gebet 
und die Kraft der Liebe haben ihm dem Tode 
entriſſen, obwohl die Jugend auch das Ihrige 
dazu beigetragen hat.“ 
„Ja, ja, die Jugend!“ ſeufzte der Kranke, 
ließ den Kopf ſinken und ſchwieg. 
Seit dieſer Zeit mußte der Arzt bei jedem 
Beſuche ausführlich erzählen, was ſich in Kalina 
utrug, wobei der brave Mann die beiden 
Familien Opolski und Kotwicz auf das wärmſte 
lobte; er rühmte die Seelengröße der Frau 
Opolska, die lebhafte Freude Terenia's über die 
Wiederherſtellung ihres Bruders, die Dankbarkeit 
Röschens, die Thatkraft und die Umſicht Jerzy's, 
die Liebenswürdigkeit des jungen Opolski und 
die Biederkeit und die Weisheit des alten Kot⸗ 
wicz. Als der Arzt ſah, daß der Graf keinen 
Einwand erhob, und daß das Samenkorn, 
welches er ausgeſtreut, auf gutes Erdreich ge⸗ 
fallen war, kam er häufiger in's Schloß. 
„Haben Sie außer Opolski und... . und 
. . . und Kotwicz gar feine Verwandte, Herr 
Graf?“ fragte er eines Tages. 
„Niemand.“ 
„In dieſem Falle wäre die Verſöhnung und 
die Wiedererlangung ihrer Freundſchaft ſchon 
eln kleines Opfer werth.“ 
„Meine Verwundung, meinen Sie?“ 
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